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Neujahr der Menſchheit. 


Silveſtertraum. 


er Begriff der Menſchheit, den abebald, Haltefeſt und Naufe⸗ 

bold ihren weniger großſchnäuzigen und raffgierigen Zeit⸗ 
genoſſen verekeln, als das Gebild ſchlaffer Seelenſtümpfe verrufen 
möchten, iſt der Welt zugleich mit dem Heiland geboren worden 
und gehört zu dem edelſten Theil des Erbes, das er den Kindern 
ſeines Geiſtes hinterließ. Kein anderer Stamm hatte vor dieſem 
Begriff Wurzel und Wipfel ſo ſtarr behütet, keiner die Berührung 
alles Fremden ſo ſpröd gemieden wie der, dem Jeſus entwuchs. 
Die örtlichen und völkiſchen Gottheiten, die ſich dem Staatsbe⸗ 
Wußtſein, der Staatsnothwendigkeit vermählt hatten, wurden 
durch den Einfluß römiſcher Imperiumsmacht früh ausgewäſſert, 
ihres Salzes (im Sinn des Plinius und der Apoſtel) beraubt; 
wenn ihre Mythen aus der Heimathſcholle geriffen und von Aus⸗ 
wanderern, in Gährung wirkender Volkshefe, nach Rom gebracht 
worden waren, ſtarb ihre Keimkraſt mählich ab; der ſtete Zuſam⸗ 
menſtoß mit anderen Mythen ſchleunigte den Tod und mit der 
Vorſtellung von Göttern löſte auch die von Staaten ſich auf. In 
dieſem Sterben und Werden ften Iſrael unwandelbar aufrecht; 
feinem Gott, immer nur einem, der Staats gedanke und Staats⸗ 
geſetz iſt, treu und durch die blind gehorſame Hingebung an dieſen 
Wort⸗Gott, Schrift⸗Gott, Geſetz⸗Gott von jedem anderen Stamm 
abgeſondert. Ein Aſt des Stammes Iſrael hatte für die Verwal⸗ 
tung des geiſtlichen Bezirkes zu ſorgen und innerer Gefährdungdes 
Stammes vorzubeugen. Aus deſſen Saft kam Jeſus; und iſt ihm 
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entwachſen. Er weicht die Starrheit des Geſetzes, das zu erfüllen 
ſein kluges Lächeln verhieß, wird Herr auch über den Sabbath, über 
den Ritus, der Gott übergotien wollte, und bereitet das Erdreich, 
auf dem Paulus den Athenern predigen kann, aller Menſchen Ge⸗ 
ſchlechter ſeien aus einem Blut. Wo Götterſippen und Götzen ver⸗ 
ehrt worden waren, wird jetzt dem Imperator Roms gehuldigt; ihm 
Tempel und Altar geweiht, bei ſeinem Namen geſchworen, ſeinem 
Bild Schutzktraſt, Schutzrecht zuerkannt. Von ihm kommt alles Ers 
dengut; wo ſein Szepter nicht gebietet, endet den ihm Unterthanen 
der Erdkreis. Nur das Chriſtenthum erlaubt nicht, dem Kaiſer zu 
opfern; nur in ihm lebt und ſproßt der Begriff einer nicht an das 
Kalſerreich gebundenen Menſchheit und der Wille, nicht mit dem 
Irdiſchen auch das Göttliche von dem Imperium einjochen zu 
laſſen. Mit dieſem Willen und Weitblick ſiegt es: und ſchon Chrys. 
ſoſtomos kann die Heidenheit einer eroberten Stadt vergleichen, 
deren Mauern und Hallen zerſtört, deren Schirmtruppen ge⸗ 
fallen ſind und unter deren Trümmern nur noch ein paar Greiſe 
und Kinder furchtſam kauern. Aus Verweſung wird neues Le⸗ 
ben. In das Halbkreisgewölb des kaiſerlichen Staatsgebäudes, 
der basilica domus, wird, auf den Grund, von dem eines Caeſars 
Bild prangte, das des Chriſtus gemalt, in Thäler, auf Gipfel 
und Päſſe das Kreuz gepflanzt. Die Vorſtellung von Muth 
und Feigheit wechſelt die Farbe. Nicht der Krieger nur, der Er⸗ 
oberer gilt als muthig: höheren Muthes voll dünkt die Betrachter 
der Mariyrer, der für feinen Glauben zeugen, nur Seeliſches, 
Geiſtiges erobern will. Die Raiferei, der ſterbende Caeſarismus, 
rächt fi) an dem Ueberwinder: fie hinterläßt der Chriſtusdiener⸗ 
ſchaft ihre imperialen Formen. Aus der Republik der durch 
Handauflegung geweihten Geistlichen wird Hierarchie; die vom 
Staat gelöſte Kirche fügt ſich in die Gliederung kaiſerſtaatlichen 
Ceremoniales. Patriarchen, Metropoliten, Biſchöfe werden er⸗ 
nannt. Die Lehre des Menſchenſohnes, der, ſelbſt beſitzlos, am 
Liebſten mit armen Leuten verkehrte, wird nun von großen Her⸗ 
Aa- den dato ae fee rey en PA nUr c err 
breite Abweichende, wie der dem Imperator nicht knechtiſch Ge⸗ 
horſame, als Ketzer geſtraft und gevehmt. Und der Biſchof von 
Rom hat die Hand über den ganzen Erdkreis und iſtein in Fleiſch 
wandelnder Gott. Schon der Papſt, der dem letzten Tag des Chri⸗ 
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ſtenjahres den Namen gab (und an den in den Dämmerungen dtes 
ſes Tages doch kaum Einer noch denkt) thronte in ſolchem Glanz. 
Schon er aber empfand auch wie Dorn in feiner Haut, daß er Sein 
und Schimmer dem Schwert eines Kaiſers verdanke.„Mein Wille 
ift, daß die Kirchen der Chriften geöffnet und ihren Biſchöfen alle 
Rechte zuerkannt werden, in deren Beſitz die Heidenpriefter wa⸗ 
ken. Irrthum und Aberglaube ſind zum Tod verdammt und An⸗ 
betung gebührt fortan nur dem Einen, dem einzig wahren Herrn, 
der im Himmel regirt. Ihn zu ehren und dem Auge der ganzen Rõ⸗ 
merwelt einzuleuchten, daß nur vor dieſem Gott das Haupt des 
Kaiſers fih beugt, habe ich beſchloſſen, im Gehöft meines Palaſtes 
dem Chriſtus eine Kirche zu bauen.“ Auf dem Forum Romanum 
hat, nach dem Sieg über die Chriftenfeinde, Kaiſer Konſtantin 
dieſe Worte geſprochen; auf dem ſelben Marktplatz Denen, die 
nicht zum Bekenntniß des Chriſtglaubens willig ſeien, ungeſchmä⸗ 
lerte Freiheit des Wandels und der Meinung verbürgt. Niemals 
hat die Kirche ſich dieſer Bürgſchaft verpflichtet. Ihr Haupt mußte 
ſchweigen, bis Konſtantin den letzten mächtigen Leugner und Vers 
folger des Kruzifixus, den Baſileus Licinius, zu Boden geworfen 
hatte; mußte dankbar ſein, als aus Konſtantins Goldhort an der 
Stãtte, wo Nero den Blick an der Qual gemarterter Chriſten, an der 
Scham entſchleierter, beſudelter Jungfräulichkeit geweidet hatte, 
die herrlichſte Kirche erſtanden war und aus allen Bezirken die 
Hirten, die Heerden kamen, die Pracht ihrer Marmorſäulen, ihres 
Altargeräthes zu ſchauen. War aberdieſes nicht, Alles, von Gottes 
Gnade und der gekrönte Stifter nur das Gefäß, das ſie füllt und 
aus dem fie ſchöpft? Darf das Gefäß Befehl geben und Bürg⸗ 
ſchaft verheißen, die der Statthalter des Apoſtels weder erwirkt 
noch je gebilligt hal? Vor dem Altar thront Papſt Silveſter; in 
weißen zkleto, die blaue, mir Wöld beſtictkte Mura auf dem Roßf. 
Hinter ihm das aus buntem Stein gefügte Bild der Allerſeligſten 
Jungfrau. Um ihn ſitzen die Biſchöfe und minder hoch beamteten 
Prieſter. Und der blaſſe Mund des Papſtes ſpricht: „Alles auf 
dem Konzil von Nicaea zum Heil der katholiſchen Apoſtelkirche 
von dreihundertachtzehn Biſchöfen Beſchloſſene fet hiermit feier ⸗ 
lich beſtäligt. Alle, die dieſen Beſchlüſſen jemals zuwider zu han- 
deln wagen, treffe Verdammniß und vehme der Bann!“ 
Das Legendarium von dieſem Papſt, den die ſchlichtſcheinende 


28. 


360 Die Zukunft. 


Grabſchuſt als den Bekenner des Katholi is mus rühmt, tft fett 
Jahrhunderten vergilbt. Silveſter ſaß elf Jahre auf Petri Stuhl, 
als in Nicaea die Kirchenverſammlung tagte. Er hatte fie nicht 
einberufen und wurde nicht erſucht, ihre Beſchlüſſe zu beſtätigen. 
Er hat auch Konſtantin nicht vom Ausſatzbefreit, nicht getauſt. Der 
Sohn des Konſtantius und der Helena hatte, auf dem Marſch 
gegen das Heer des Maxentius, über der Mittags ſonne am Hims 
mel das Kreuz mit der Inſchrift coirp vl gefehen, ehe Silveſter 
Biſchof von Rom ward. Hatte, nach dem Bericht des Euſebius, 
auch ſchon vor dem entſcheidenden Sieg an der milviſchen Brücke 
die Helme, Schilde, Fahnen ſeiner Krieger mit dem Bilde des 
Kreuzes geſchmückt, das, als Werkzeug einer nur über Fremd⸗ 
linge und Sklaven verhängten, einer ſchändenden Strafe, dem 
Römer der großen Zeit das Symbol leſſter Schmach geweſen war. 
Das Labarum, die gekrönte Kreuzlanze, von deren Querbalken 
eine die Bildniſſe des Kaiſers und feiner Kinder zeigende Seiden- 
ſtandarte herabhing, wurde, unter dem Schutz von fünfzig be» 
währten Männern, den Legionen als Banner vorangetragen. 
„Durch dieſes Zeichens Kraft wirft Duſtegen!“ Ein neuer Glaube 
war in die Welt der Römer gekommen. „Nicht nur dem Leib römi⸗ 
ſcher Bürger, ſondern auch ihrem Denken, dem Auge, dem Ohr 
bleibe das Kreuz, fein Name felbft, fern“, hatte Cicero gerufen. 
Nun verbürgte das Kreuzkämpfenden Römern im Felde den Sieg. 
Das war nicht das Werk Silveſters. Und längſt weiß man (oder 
glaubt wenigſtens, zu wiſſen), daß Konſtantin erſt in Nikomedia, 
als er ſchon den Tod nahen fühlte, das Sakrament der Taufe erbat 
und empfing. Dieſe ſchwanke Wiſſenſckaft genügt zur Widerlegung 
der Mär, der Kaiſer habe, um dem Biſchof von Rom heilung und 
Taufe zu lohnen, die Herrſchaft über die Tiberſtadt, über Itallen 
und alle Provinzen des Weſtens den Statthaltern Chriſti für 
ewige Zeit überlaſſen und feierlich, im weißen Gewande des Neos 
phyten, verkündet, er werde im Oſten dem Imperium eine neue 
Hauptſtadt gründen. Diefe „Schenkung Konſtantins“, deren Ur⸗ 
kunde den Primat des Papſtes anerkennt und kündet, wo das 
Haupt der Kirche gebiete, dürfe keines Weltfürſten Wille Gewalt 
haben, bekleidete die römiſchen Biſchöfe mit dem Purpur und der 
Macht der Imperatoren. Der Glaube an dieſe Urkunde, deren 
Inhalt im achten Jahrhundert, in der Zeit des Langobarden⸗ 
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ſchreckens, durch einen Hilferuf Hadrians des Erſten bekannt ges 
worden war, wurde von klugen Päpſten bald belächelt; war aber 
tauſend Jahre lang der unverrückbare Fels, auf dem die weltliche 
Macht der Nachfolger Petri ruhte. Wars noch, als die dem Corpus 
iuris canonici einverleibte Urkunde von Laurentius Valla als ges 
fälſcht erwieſen, von dem Hiftorifer Gufcciardini und von Arioſt 
verſpottet wurde. Lange noch ſollte, nach G bbons Wort, das Ges 
bäude ſtehen, deſſen Fundament die Forſcherarbeit in den Tagen 
der Wiedergeburt doch untergraben hatte. Auch die Konſtantiniſche 
Schenkung, die in Gregors Politik noch ſo wichtig war, ruht nun 
bei anderem Trugwerk. Auch dieſes Ruhms ift Silveſter entkleidet. 

Dennoch lebt ſein Name im Bewußtſein frommer Chriſtenheit. 
Trotzdem die Akten dieſes Kalenderheiligen in Plunder zerfallen 
find. Und er wird weiterleben. Denn er war der erſte Biſchof von 
Rom, der feine Macht an der eines Chriſtenkaiſers maß, gegen 
einen Chriſtenkalſer Roms Souverainetät zu behaupten vers 
mochte. Die Urkunde der Schenkung Konſtantins iſt von irgend⸗ 
einem Schreiber des Apoſtelhofes gefälſcht worden. Durfte Dante, 
durfte Herr Walther von der Vogelweide nicht an ihre Echtheit 
glauben? Konſtantin hat dem Papſt ja wirklich den Weften übers 
laſſen. Vielleicht, wie Renan annimmt, weil ſeine Mutter (die in 
Nikomedia Wirthshausmagd geweſen war und, als Heilige Hes 
lena, längſt nun kanoniſirt ift) ihm die Herrlichkeit eines oſtrömi ⸗ 
ſchen Reiches in leuchtenden Farben gemalt hatte. Vielleicht, well 
er empfand, daß der Orient, mit ſeinen in Kleinaſien, in Syrien, 
Thrakien, Makedonien halb ſchon chriſtianiſirten Menſchen⸗ 
majjen, ihm beſſere Ausſicht auf weite Expanſion bieten konnte 
als das von unerſprießlichem Theologengezänk erfüllte Weſtreich. 
Möglich auch, daß zwei Schlaue einander zuüberliſten verſuchten. 
Daß Silveſter den läſtigen Imperator oſtwärts drängen, der Erbe 
Caeſars die Weltmacht Roms, das nicht mehr das Nom der 
Caeſaren, das nun das Rom der Prieſter und Martyrer war, eins 
ſchränken und durch ein unvermeidliches Schisma ſchwächen 
wollte. Als Konſtantin am Bosporus fein neues Nom ſchuf, hat 
er zwei Kirchen, zwei Welten geſchieden. Im Jahr 330 das Cens 
trum geſchaffen, das ſeitdem jedes Eroberers Blick auf ſich zog: 
fünfzehnhundert Jahre lang der Punkt blieb, von dem aus die 
Menſchenwelt zu bewegen, die Weltherrſchaft zu erraffen ſchien. 
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Silveſters Pontiftkat ift die Grenzſcheide zweier Epochen. Für 
manches Jahrhundert war der Papſt nun herr über den Kaiſer des 
Weſtens. Und wie eine witzige Fügung wirkts, daß der Silveſter⸗ 
abend uns immer wieder in den Traum lullt, morgen müffe und 
werde der alten Erdfeſte ein neuer Zeitabſchnitt beginnen. Helenas 
kluger Sohn aber war Chriſt geworden, weil er in dem sacerdotium 
die feſteſte Stütze des neuen imperium erkannt hatte. Würde der 
Thron höher himmelan ragen als der Altar? Das war, vor und 
nach der Verfeindung der beiden Mächte, die Schickſalsfrage. In 
einem weltberühmten Gedicht ſtehen dle Berfe: 

Lors Constantin dit ces propres paroles: 

J'ai renversé le culte des idoles; 

Sur les debris de leurs temples fumans 

Au Dieu du ciel j ai prodrigue l'encens. 

Mais tous mes soins pour sa grandeur suprême 

N’eurent jamais d'autre objet que moi-même; 

Les saints autels n’&taient à mes regards 

Qu'un marchepied du trône des Cösars. 

L'ambition, la fureur, les délices 

Etaient mes Dieux, avaient mes sacrifices. - 

L'or des chrétiens, leurs intrigues, leur sang 

Ont cimenté ma fortune et mon rang. 


Ein Sprungüberfeh8 Jahrhunderte; in die Zeit der Kirchen⸗ 
aſkeſe, deren Mittelpunkt diesſeits von den Alpen das Kloſter 
Cluny war. Zwei Ottonen haben die Herrſchaft über das Papſt⸗ 
thum zu erringen verſucht. Beiden iſts mißlungen. Ein dritter Otto, 
der Sohn der Griechin Theophano, reift heran. Noch ehe er mün- 
dig ift, lernt er Gerbert, den Erzbiſchof von Reims, kennen und 
wird, zunächſt für kurze Zeit nur, ſein Schüler. Gerbert, ſagt Lamp⸗ 
recht, „ſtammte von niedrig geſtellten Eltern her; er hatte, im Klo⸗ 
fter Aurillac durch feine Bildung zu Großem vorbereitet, ſchon 
früh in feinen eminent franzöſiſchen Eigenſchaften Anerkennung 
gefunden: in der Klarheit und dem Schwung ſeiner Rede, in der 
beſonderen Anlage für mathematiſch⸗aſtronomliſche Studien, in 
der weltmänniſch glatten Verarbeitung der antiken Bildungele⸗ 
mente.“ Der mündige Kaiſer zieht gen Rom, ernennt ſeinen jun⸗ 
gen Vetter Brun, den aſketiſchen Sohn Ottos von Kärnten, zum 
Nachfolger Johanns des Fünfzehnten und läßt ſich von dieſem 
erſten deuiſchen Papſt krönen. Auf der Helmreiſe gewinnt der 
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czechiſche Prieſter Adalbert, der aus den Seelenängſten ſeines 
prager Bisthums in die Kloſtereinſamkeit des Aventin geflohen 
war, das Herz des Jünglings. Der Kaiſer läßt den frommen Well⸗ 
flüchtling nicht von ſeiner Seite; theilt nachts ſogar das Lager 
mit ihm. Doch der Martyrwahn treibt Adalbert bald vom Hofe 
des Freundes. In Polen, Pommein, Preußen predigt er den 
Heiden, den Lauen: und verblutet bei Danzig unter den Lanzen 
der Bedränger. Gerberts Zeit ift gekommen; der höfiſch geſchulte 
Humaniſt vollendet, was der Schwärmer begann. Die Univerſal⸗ 
monarchie ſoll wieder aufleben, das Kaiſerthum alle geiſtlichen 
und weltlichen Mächte läutern und nach der Reinigung um ſo 
ſicherer beherrſchen. Der Kaiſer iſt das Haupt der Chriſtenheit. 
Sein Ziel ift die Erneuung des Römerreiches in feinem ganzen 
Begriffs umfang. Renovatio Imperii Romanorum: fo ſtehis auf fei» 
nen Siegeln. Keine Schranke hemmt den Willen des Kaiſers. 
Otto kehrt nach Rom zurück; nur von Rom aus gaubter dem Erd⸗ 
kreis gebie ten zu können. Das Erzbisthum Ravenna iſt nichtfrei; 
kann der Kaiſer deshalb etwa nicht darüber verfügen? Otto ere 
nennt Gerbert zum Erzbiſchof. Macht ihn ein paar Monate ſpä⸗ 
ter, nach Bruns Tode, zum Papſt. Fand er ihm auch den Na⸗ 
men? Oder wollte der in Schmeichelkünſten erfahrene Franzos, 
als er ſich Silveſter den Zweiten nannte, den Schützer fein an die 
konſtantiniſche Zeit erinnern? Wie Konſtantin eiuſt, fo prunktjetzt 
Otto mit ſeiner Demuth. Helenas Sohn wollte leben wie der 
ſchlichteſte Jünger Chrifti und nach der Taufe ſich nie mehr in Pur- 
pur kleiden. The ophanos Sohn nennt fih den Knecht der Apoſtel, 
pllgert zu Fuß auf den Monte Gargano und hauſt Tage lang als 
Büber in einer Höhle. Trachtet aber, das Schisma zu enden, das 
Konſtantin bewirkt hat. Denn der Oberkaiſer, den er fih träumt, 
muß auch den Orient beherrſchen; das Land aller Völker, die an 
den Heiland glauben. Ein Gott, eine Kirche, ein Reich. „Einſt, 
wenn Wir aus dem Kerker der Zeitlichkeit erlöſtſind, werden Wir 
in Gerechtigkeit neben dem Allmächtigen regiren.“ So ſpricht Otto. 
Spricht ſo ein Knecht der Apoſtel? „Unſer Reich wird ſiegrelch 
wie Trajans, verwaltet wie Juſtinians, heilig wie Konſtantins 
fein“. Nährte Demuth je fo ſtolze Hoffnung? Miſſionare follen 
den Gedanken des Weltkaiſerreiches über die Erde tragen. Und 
der junge Kaifer, dem Deutſchland zu eng iſt, zieht ruhelos ſelbſt 
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durch die Lande. Nach Gneſen, zu Adalbert Grabftätte. Dort 
weiht er den Halbbruder des erſchlagenen Freundes, einen Cze⸗ 
chen, zum Erzbiſchof; giebt, ohne dem Wohl und Wehſeiner Deut- 
ſchen nachzufragen, den zwiſchen Gneſen, Breslau, Krakau woh⸗ 
nenden Slawen ein ſlawiſches Kirchenhaupt. Dann gehts wieder 
weſtwärts: die Hand, deren Wink die Chriſtenheit ſchweigen heißt 
oder zur Wuth aufruft, muß das Gebein Karls des Großen be⸗ 
taſten. Und von Aachen zum dritten Mal nach Rom. Silveſter, 
der ſchon ein Jahr lang auf dem Apoſtelthron ſitzt, kann unter dem 
Kreuzeszeichen gewiß jetzt den Kampf um dle Heiligen Stäſten 
des Oſtens wagen. Plötzlich flackerts an allen Ecken des Reick 8 
auf. Der Iſlam regt fih; die Langobarden dröngen nach Norden; 
in Deutſchland klerikale Verſchwörung, in der Campagna offener 
Aufruhr. Otto wird in feiner aventiniſchen Pfalz belagert, erts 
kommt, will eine deutſche Armee aus der Erde ſtampfen, durch 
ein Ehebündniß in Byzanz Hilfe gegen die Sarazenen werben, 
Venedigs Seegewalt für ſeine Sache gewinnen: und ſtirbt, ehe 
noch der Kampf um die Ewige, ewig umgierte Stadt begonnen 
hat, als ein verlaſſener, verachteter Mann auf dem Sorakte. 
Silveſter, der ſich als Gerbert von Aurillac den Ruf eines 
Schwarzkünſtlers erworben hatte und deſſen Pontifikat dann 
ruhmlos blieb, hat den Kaiſer nur um ſechzehn Monate überlebt. 
Während er in Rom herrſchte, war der Deutſchenhaß zu fanati⸗ 
ſcher Wildheit emporgewachſen. Unter einem franzöſtſchen Papſt 
und einem Kaiſer, der ſich ſeiner Nationalität ſchämte und von 
dem Gerbert geſagt hatte, er ſei von Geburt Grieche, von Kaiſer⸗ 
rechtes wegen Römer (genere Graecus, imperio Romanus). Ottos 
toter Leib wurde von Deutſchen in die Heimath getragen. Ottos 
Reich ſchien nicht zu retten. Das Trachten nach der Univerſalmon⸗ 
ardie hatte den Kaiſer feiner Nation entfremdet; und als er hoffte, 
ſie werde ihm, dem von allen Seiten Bedrohten, den Arm waff⸗ 
nen, ſah er ſich enttäuſcht. Otto dem Großen hatte der Papſt und 
das römiſche Volk Treue gelobt. Otto der Dritte hat nach willkür⸗ 
lichem Ermeſſen zwei Päpſte ernannt und doch nie über die Macht 
des Papſtthumes geboten. Petrus war ſtärker geworden als Caes 
ſar. Das iſt leicht zu erweiſen; trotzdem Bryce behauptet hat, die 
Päpſte hätten nur als Statthalter der Karlinge und Ottonen re⸗ 
girt. Schon die Geſchlchte eines Wortes zeugt gegen diefe Ber 
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hauptung. Paulus hatte an die Korinther geſchrieben: „Ich bin 
der Geringſte unter den Apoſteln, als der ich nicht werth bin, daß. 
ich ein Apoſtel heiße; denn ich habe die Gemeine Gottes verfolgt. 
Aber von Gottes Gnade bin ich, was ich bin, und ſeine Gnade 
an mir ift nicht vergeblich geweſen, ſondern ich habe viel mehr ge⸗ 
arbeitet als ſie Alle; nicht aber ich, ſondern Gottes Gnade, die mit 
mir iſt. Noch in Epheſus ſetzten die zum Konzil gerufenen Biſchöfe 
die Worte Dei gratia vor ihre Titel; um in Demuth damit ihre Ab⸗ 
hängigkeit von der Gnade Gottes zu zeigen. Seit die Macht des 
Papſtes gewachſen war, hieß es: Dei et Apostolicae Sedis gratia, 
von Gottes und des Papſtes Gnaden. Und ſeit der Karlingerzeit 
wandten auch weltliche Fürſten die Formel an; gab es Kaiſer und 
Könige von Gottes Gnaden. Die mußten auch vom Apoſtelthron 
Gnade erhoffen. Wer iſt hienieden Gottes Vertreter? Der Papſt. 
Wer krönt den Kaiſer und kann ihn mit einer Bannbulle ächten? 
Der Paßſt. Petrus und Paulus hatten geſagt, nur Gottes Gnade 
wirke Gutes und Großes in ihnen. Ihre Nachfolger ſprachen: Uns 
hat die Gnade Gottes erwählt und geweiht, alſo daß wir nur Gu⸗ 
tes und Großes zu wirken vermögen. Von ihrer Gnadenfülle ſpen⸗ 
deten fie den Kaiſern, die ſich nicht zu hoch dünkelten, gegen Ents 
gelt dann wohl ein Bruchtheilchen. Petrus war ſtärker als Caefar. 
Hats ſchon Konſtantin geahnt und deshalb fein Heil vor dem Abend 
im Often geſucht? Seit er den Legionen das Labarum vorantra- 
gen ließ, war er dem Erben apoſtoliſcher Gewalt unterthan; war 
die Zeit der Theokratie gekommen. Der Virus dieſes Gedankens 
mußte nach und nach die Kraft jedes Reiches zerſtören, das von 
dieſer Welt ſein wollte. Und der Zerfall der Gewebe wurde be⸗ 
ſchleunigt, wenn der Leib dieſes Reiches ſich gar in die Maße der 
Univerſalmonarchie zu reden ſtrebte und dabei feinen Schwer⸗ 
punkt verſchob. Die Anterſtützungfläche, das deulſche Land, blieb 
klein und das Gleichgewicht wurde unſicher .. Oltos brechendes 
Auge fah auf dem Sorakte das Kloſter, das dem Heiligen Sil- 
veſter geweiht ift, und konnte zum Kreuz emporröcheln: „Dieſes 
Zeichen gab Dir den Sieg!“ Sein Silveſter hat kein Heer ins Sa⸗ 
kazenenland geſchickt. Als die Kreuzfahrer ſpäter dann nach Sys 
rien kamen, ſchnitt ein Rilter, der gerade dort an die unheilvolle 
Nachwirkung univerſalmonarchiſchen Wahns denken mochte, in 
einen Stein, der unter Kaſtelltrümmern erhalten blieb, den Spruch: 
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Formaque detur; 


Inquinat omnia 
Sola superbia, 
Si comitetur. 

Das Wort ift Wahrheit geworden. Wachtfülle, Weisheit, 
Wohlgeſtalt haben Monarchen und Monarchien nicht vor dem 
Fall geſchützt, wenn eitler Stolz ihr Begleiter geworden war. 

Dreißig Jahre nach Gerberts Tod hauſte in Rom wieder die 
Pornokratie. Benedikt der Neunte trug, ein Knabe noch, die Tiara 
und beſudelte den Apoſtelſitz mit der Unrathfpur feiner Laſter. 
Zwei Luſtren lang ließen die Gegner der Tus kulanerpartei den 
unſauberen Buben gewühren; dann wählten ſie einen Gegenpapſt, 
der ſich Silveſter den Dritten nannte, von Benedikts Bande bald 
aus Rom gejagt und auf Geheiß der Synode von Sutri abgeſetzt 
wurde. Er wird in der Reihe der Päpſte nicht mitgezählt. Und kann 
des Thrones nicht viel würdiger geweſen fein als Benedikt. Denn 
dieſer Biſchof Johann vonSabina war reich, konnte Anhang erkau⸗ 
fen: und hat ſich doch nur acht Wochen gehalten. Was mit Geld 
damals in der Stadt der Kurie zu machen war, lehrt die Thatſache, 
daß Heinrich der Dritte im Jahr der Synoden von Sutri und Rom 
durch Beſtechung den principatum in clectione erwarb, das Recht, 
mit feiner Stimme bei der Wahl eines Papſtes : den Ausſchlag zu 
geben. Ein dritter Silveſter, der wirklich Herr der Kirchengewalt 
geweſen wäte, hätte zu dem Kaiſer geſprochen: „Diefed Geld wird 
Dir nicht zinſen. Auch der Prinzipat ſichert Dir und Deinen Crs 
ben nicht die Uebermacht. Sankt Silveſter hat nicht vergebens ges 
lebt. Da er, ohne gleißende Krone, mit dem großen Konſtantin 
fertig ward, wird auch ein ſchwächerer Papſt nicht unterliegen; 
bis ihm ein Gegner von caeſariſchem Wuchs erſteht. Wann aber 
entbindet man ein Riefenfind dem Schoß alter Fürſtengeſchlech⸗ 
ter? Glaube mir, Heinrich, glaube der Erfahrung Derer, die vor 
mir meinen Namen trugen: nur die völlige Trennung Deiner von 
unſerer Macht verbürgt Dir die ungeſchmälerte Herrſchaft über 
Dein weltliches Reich und ſchützt Dich vor Demüthigung. Nichts 
Anderes. Du magſt Dich willig zeigen, träg ſein oder zum ver⸗ 
nichtenden Streich ausholen: wir ſind gefeit und Du bleibſt in Ge⸗ 
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fahr der Seele, des Beſitzanſpruches, der Hoheitrechte. Ueber uns 
ragt das Kreuz und uns ward die Verheißung: In dieſem Zeichen 
wirft Du fliegen! Ein Jahrtauſend lang hat es für uns geſtegt; 
und wird weiterfiegen. Stürme werden über Rom, über die alte 
Welt hinbrauſen, große Ketzer werden an dem Gitter des Dog⸗ 
mengewölbes rütteln, Völker werden die Kette brechen, an die 
eine Erobererdynaſtie fte für immer geſchmiedet wähnte: und uns 
ſere Macht wird verringert, unfer Primat ein Kinderſpott ſcheinen. 
Dennoch wird Alles ſein, wie es in den Tagen Silveſters des 
Etſten war. Ein Plebejer wird den Goldreif des Caefar Auguſtus 
aufs platthaarige Haupt ſtülpen, ein rieſtger Barbar im Stahl⸗ 
hemd uns zur Fehde fordern: ihr Arm wird erlahmen, ehe er Einen 
aus unſerer Mitte zu greifen vermochte. Mit keiner Reform, feis 
nem auf dem Saumpfade der Vernünftelei gepflückten Heilfräuts 
lein lockt Ihr die leidende Menſchheit, der das Kreuz den Weg 
weiſt, aus unſerem Bereich. Meinſt Du, das Schickſal des Altars 
ſei unlöslich dem des Thrones verbunden? Du würdeſt irren. 
Schon ahnt mein Ohr die frommen Stimmen, die In ekſtauſchem 
Ueberſchwang den Bund der alten Kirche mit den neuen Lebens- 
mächten heiſchen; deren Gellen uns mahnt, nicht den Herren mehr, 
ſondern den Sklaven uns zu verbünden. Sieht Dein inneres Auge 
nicht das Gewimmel? Wir laſſen die Kaiſer und Könige ihrem 
wandelbaren Geſchick, löſchen von der Stirnmauer unſerer Feſte 
die ſchreckenden Worte universitas, antiquitas, unitas und laden die 
Maſſen in unſer Schiff. War Jeſus, unse: Herr, mit den Mäch⸗ 
tigen dieſer Welt? Wandeln wir nicht unterm Schild ſeines Ge⸗ 
botes, wenn wir den Waiſen die Mutter erſetzen, die Bedrückten 
aus der Hörigkeit löſen? Nicht alte Münze nur gilt in Rom; auch 
mit der Neuerungſuchtkann unſere Weisheit rechnen lernen. Tren⸗ 
nung allein ſchüfe Dir Freiheit. Trennung Eures Staates von 
unſerer Gewalt (die Jeſus nicht wünſchte). Könnt und wollt Ihr 
in Eurer Nechtswirrniß aber den flinlſten Büttel entbehren?“ 
Der harte Salier hätte der Warnung nicht gehorcht; oder 
nur mit höhniſchem Lächeln. Er hatte Päpſte abgeſetzt und Päpſte 
ernannt; zuletzt den Cluniacenfer Bruno von Toul, der auf dem 
höchſten Kirchenſitz Leo der Neunte hieß, und keiner hatte dem 
Kalſer das Kaiſerrecht zu weigern vermocht. Nun ſaß Victor der 
Zweite auf Leos Stuhl und war glücklich, als Heinrich ihn zum 
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Statthalter in Italien beſtellte. Nein, heiliger Mann: Deines⸗ 
gleichen fürchten wir Franken nicht. Doch drei Jahre nach Heine 
richs Tod ſtößt Hildebrand die Beſtimmungen um, nach denen die 
Papſtwahl geregelt war. Die Kardinalbiſchöfe ſollen fortan den. 
Ausſchlag geben, Klerus und Volk der Kirchenhauptſtadt in die 
Schranken eines werthloſen Zuſtimmungrechtes gepfercht ſeinund 
der Deutſche König an dem Wahlakt nur mitwirken, wenn ihm (don 
einem Papſt natürlich) das römiſche Bürgerrecht verlieben ward. 
Und die Lateranſynode fieht auf dem Haupte des Papſtes zwei 
Kronen: oben die Kaiſerkrone aus Sankt Peters Hand“, unten 
die „Königskrone aus Gottes Hand“. Auf den Goldreifen ſtand 
es; und legitimirte den Biſchof von Rom als den Empfänger und 
als den Verleiher aller Schwert» und Schlüffelgewalt. Das war 
O, ern 1059. Als wieder drei Jahre vergangen waren, hatte Erz⸗ 
biſchof Anno von Köln Heinrichs zwölfjährigen Sohn in Kaiſers- 
werth auf fein Schiff gelockt und aus der Kapelle die Hellige Lanze 
uns das Königskreuz geraubt: auf den König alfo und auf die 
Reichskleinodien die Hand gelegt. Abermals drei Jahre. Dem 
Erzbiſchof Adalbert von Bremen, dann auch anderen Erzbiſchöfen 
und Günſtlingen werden vom König einträgliche Reichs abteien 
geſchenkt. Hildebrand hat die Urkunde der Konſtantiniſchen Schen⸗ 
kung heraus geſucht und beweiſt, daß in Italien nicht ſouveraine 
Fürften, ſondern nur Lehnsmänner des Papſtes möglich find. 
Dem Deutſchen König ſoll das Recht zur Mitwirkung an der Wahl 
und Inveſtitur der Biſchöfe genommen werden. Im Konzil von 
Mantua ſiegt Rom über das Königthum und die Kirche deutſcher 
Nation. Im Jahr 1069 fordert Heinrich der Vierte die Scheidung 
von Bertha, der Savoyerin, die der Vater dem Fünfjährigen vers 
lobt und deren Leib der Erwachſene in drei Ehejahren nicht berührt 
hat. Pier Damiani vereitelt, als Vertreter der Kurie, die Erfül« 
lung des Wunſches. Im Lenz 1074 trägt Hildebrand, als Gregor 
der Siebente, die belden Kronen. Ein Jahr danach läßt er das 
Verbot der Laieninveſtitur beſchließen. 1076 ſchreibt er die Bann ⸗ 
bulle gegen den König und entbindet Heinrichs Unterthanen der 
Treupflicht. Am fünfundzwanzigſten Januar 1077: Canoſſa 

Die Gewiſſensfreiheit, die der große Konſtantin verbürgt 
haben ſollte, war Wahn geworden. Hat nur Schmeichlerkunſt ihm 
die Bürgſchaft einſt angedichtet? Theodoſius der Große verpflich⸗ 
tet alle nach feiner Gnade langenden Völker dem Glauben, den 
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Petrus den Römern gepredigt habe. Der dritte Valentinian vere 
bietet den Biſchöfen, auch nur um Haaresbreite, ohne die Geneh⸗ 
migung des Papſtes, von ehrwürdiger Glaubens ſitte abzuweichen. 
Der Kaiſer tft Schützer der Heiligen Stadt und des Heiligen Stuh⸗ 
les. So hatten Konſtantin und Silveſter den Pakt nicht gemeint. 
Weil der Imperator ſtolz war und ſich in Herrſcherrechtstheilung 
nicht ſchicken mochte, ging er oſtwärts, gab die Chriſtenheit des 
Weſtens in die Hand des Papſtes; und hoffte höchſtens, ſpät, mit 
geſammelter Kraft, auch am Grab des Apoſtels den Kampf wagen 
zu können. Silveſter konnte ſich mit den Beſchlüſſen von Nicaea 
und Rom einrichten und den Kaiſern den Schein des Schützer ⸗ 
rechtes gönnen. Er mag gedacht haben: „Von uns trennen könnt 
Ihr Euch; nicht uns in enger Gemeinſchaft würgen. Denn wir 
ſtellen Euch Wächter, nach denen Ihr in jeder Noth ſchreien wers 
det, und ziehen Eure Kinder auf. Habt Ihr Erſatz? Harrtdraußen 
die Mannſchaft, die uns ablöſen ſoll und die im Wollen, im Ziel 
fo einträchtig ift, wle wir ſtets waren und bleiben werden? In 
den Entſchluß, den Herrgott aus dem Staat zu ſcheuchen, ſtreckt 
ſich nicht leicht Einer, der, wie ich, als Bekenner katholiſchen Glau⸗ 
bens geprieſen fein will.“ Joſeph der Zweite hats, auf dem vers 
vehmten Pfade der Janſeniſten, gewagt; die Zahl der Klöſter ge⸗ 
drittelt, ſich das Recht angemaßt, ſelbſt die Biſchofſtühle zu be⸗ 
ſetzen, und dem perſönlichen Zauber des ſechsten Pius, der ſich 
nach Wien bemühte, aufrecht zu widerſtehen vermocht. Wurde 
dafür der Gedanke der Monarchie durch den Ausbruch der Frans 
zöſiſchen Revolution geſtraft, deren Wirkung alles von Weißen 
bewohnte Land ſpürte? Auch die Grund mauer der Kirche wankt; 
bricht aber nicht. Fünfzehnhundert Jahre nach Sankt Silveſter 
ſitzt Plus der Neunte im Haus des Heiligen Petrus dem auch 
aus Amerika, Aſien, Afrika beſchlckten Konzil vor, das die Uns 
fehlbarkelt des Papſtes, des Vaters, Lehrers, Richters aller 
Chriften, laut verkündet. Gewitter umdröhnt den Vatikan. Und der 
Kaiſer der Franzoſen erklärt dem König von Preußen den Krieg. 
Ein Imperium ſtürzt, eins mit proteſtantiſcher Spitze entſteht. 
Verglüht nun das Feuer des uralten Streites zwiſchen weltlicher 
und geiſtlicher Macht, Königthum und Prieſterthum, Nation und 
Menſchheit? Die Republik Frankreich walkt die Kutte und zer- 
ſchneidet das Band, das ihren Staats körper an Rom knüpfte. 
Das deutſche Kaiſerreich iſtemſig in dem Streben, jede an Kämpfe 
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wider Rom erinnernde Blutſpur wegzuwiſchen. Benedikt der 
Fünfzehnte aber gewährt der Republik den achten Kardinalshut, 
den fogar Leo der Drelzehnte und Rampolla ihr weigerten; und 
ſpricht: „Hell flammt immer in Unſerem Herzen Die Liebe zu der 
Heimath Chlodowechs, des Heiligen Ludwig, der Jungfrau Je⸗ 
anne d' Arc. Von Unſerem Thron hallt das Danfgebet wider, 
das heute das Fatholifche, in feinem Schickſal glückliche Franta 
ceid zum Herrn emporſchickt. Wir freuen uns der Möglichkeit, 
dieſes Land noch ſeſter an den Heiligen Stuhl zu knüpfen, und 
hoffen zuverſichtlicher als je auf die Erfüllung des Wunſches, den 
Wir ſo oſt hegten: Utinam renoventur gesta Dei per Francos la Und 
der ſelbe Mund ſpricht im Ronftftortum der Kardinäle: „Wohin 
die Mißachtung des Völkerrechts führt, erkennt jetzt Jeder aus 
der unwürdigen Behandlung der Gotteshäuſer, Gottes diener, 
des Gottesdienſtgeräthes, aus der Thatſache, daß große Schaaren 
friedlicher Bürger, ſelbſt ſolche zarteſten Alters, von ihrem Heis 
mathherd weggeſchleppt, den weinenden Müttern, Gattinnen, 
Kindern entriſſen werden, aus den Luftangriffen auf offene Städte 
und ſchutzloſe Menſchen, aus all den Gräueln, die täglich zu Land 
und zu See geſchehen und jedes fühlende Herz mit unbefchreib- 
lichem Weh erfüllen. Noch einmal treffe mit voller Wucht Unſer 
Tadel die Urheber, wie ſie auch heißen mögen, des ſchändlichen, 
ledes Rechtsgefühl höhnenden Geſchehens in dieſem Krieg!“ Dem 
Geſtus und der (nur dem Ohr, das taub fein will, noch undeut⸗ 
lichen) Rede folgt die erläuternde, nicht laute Antwort fordernde 
Frage: „Kann nun noch Einer bezweifeln, daß der Heilige 
Vater Frankreich liebt?“ Vor der römiſchen Hirtenweifung 
war die Klage des Prieſters, der, als ein vor allen Gewalten 
Furchtloſer, in jeder Fährniß trutzig Frommer, die Kirchenſäulen 
unſeres Tages überwuchs, den beſtaunten Glaubenshelden des 
erſten Chriſtenjahrhunderts ähnlich wurde und ganzanders Emp- 
„findende, Feinde ſeines Wollen? fogar in Ehrerbietung zwingt: 
„Ohne Ordnung kein Friede und ohne mitleidige Gerechtigkeit 
keine Ordnung. Weil ich Ordnung will, habe ich vom erſten Tag 
an gemahnt, der Macht, die unſer Land beſetzt hält, nicht thätigen 
Widerſtand zu leiſten, ſondern ohne Aufruhrs regung jeder Bors 
ſchrift zu gehorchen, gegen die weder unſer Chriſtengewiſſen noch 
unſere nationale Würde ſich wehrt. Aber auch die herrſchende 
Macht muß die Ordnung wollen, alfo unſere Rechte und Pflich⸗ 
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ten achten. Der Bürger geſttteter Länder hat das Recht auf fels 
nen heimiſchen Herd; hat das Recht, frei über feine Arbeit zu verz 
fügen und nur dem Vaterlande dienſtbar zu fein. Vorſchrift, die 
dieſe Rechte verletzt, kann das Gewiſſen nicht binden. Die Väter 
und Mütter, deren Schaar dieſe Kanzel umdrängt, werden be= 
greifen, daß die letzten Wochen die an Aengſten und Schmerz 
reichſten meines Prieſterlebens waren. Muth, liebe Brüder und 
Schweſtern! Wahret in Ehrfurcht die Lehre Chriſti und haltet dem 
Vaterlande die Treue!“ Kardinal Mercler, Erzbiſchof von Ma⸗ 
lines, hat auf der Kanzel einer brüſſeler Kirche dieſe Sätze ge⸗ 
ſprochen. Noch eines dritten Prieſters Stimme hören wir; eine, 
in deren ſanftem Ton Lenzesahnung ſchwingt. Biſchof Winton 
von Wincheſter ſchrieb an die „Times“: „Als der Krieg begonnen 
hatte, vereinten Mitglieder der Geſellſchaſt der Freunde und ans 
dere Engländer ſich in den Entſchluß, den vom Krieg bei uns 
überraſchten und geſchädigten Männern und Frauen aus uns 
feindlichen Ländern Hilfe zu bringen. Tauſenden haben ſie mit 
Geld und anderer Gabe geholfen und, was oft mehriſt, den Mäns 
nern in den Gefangenenlagern und den im Kampf ums Daſein 
ſchutzlos vereinſamten Frauen und Kindern den Troſt eingeflößt, 
daß auch für ſte Menſchengefühl ſich regt. Zu ähnlichem Werk ha⸗ 
ben bald auch in Berlin fth Menſchen gefammelt (in der von dem 
Fräulein Eliſabeth Rotten mit unermüdlicher Umſicht geleiteten 
„Aus kunfl⸗ und Hilf⸗Stelle für Deutſche im Ausland und Augs 
länder in Deutſchland ). In froher Dankbarkeit müffen wir jedes 
Zeichen allumfaſſender Menſchenliebe begrüßen, die über natio⸗ 
nalen Haß, über trauriges Vorurtheil hinausſtrebt und, wie wir 
nun wiſſen, hier und da auch in den Ländern unſerer Feinde lebt. 
Am Werk dieſer Menſchenliebe arbeiten in Deutſchland Männer, 
die ich kennen, achten, lieben gelernt habe. Wie fie über den Krieg. 
und über England denken, weiß ich nicht. Ihres guten Wollens 
aber und ihrer ſchlichten Aufrichtigkeit bin ich ſo gewiß, als wären 
fie meine Landsleute.“ Aus den drei Stimmen hallt, in verſchie⸗ 
dener Tönung, der Glaube an eine Menſchheitfamilie, deren Glie⸗ 
der nicht durch Grenzſteine und Schlagbäume getrennt werden 
können und deren Grundgeſetz der Mächtigſte ſelbſt nicht unge⸗ 
ftraft brechen werde. Die drei Stimmen verſchlingen ſich wie Laub 
und Blüthen zu einem duftenden Gewinde, zu dem Chor, der die 
Lehren Chrifti und Pauli, des Heilands und des Staats mannes, 
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in ein Urgebot faßt: „Aller Menſchen Geſchlechter ſind aus einem 
Blut. Alles von Gott aus dem Samen eines Menſchen Geſchaf⸗ 
fene iſt gut, wird mit Dank empfangen und darf niemals verwor⸗ 
fen werden. Liebe Den, der neben Dir lebt, wie Dich ſelbſt. Die ein⸗ 
ander beißen und freſſen, werden ſich verzehren. So Einer käm⸗ 
pfet: er wird nicht gekrönt, er kämpfe denn den Kampf des Rechtes.“ 


Winterſonnenwende. 

War die Weihnacht, die fett dem Kalenderbefehl des römi⸗ 
ſchen Biſchofs Liberius dem Tag der ſroſtigen Sonnenwende folgt, 
unſerer Welt diesmal Schickſalswende? Der Krieg hat das Ka⸗ 
tholon, das, noch ein gewaltiges Bruchſtück, nach den Reformas 
tionen blieb, in Scherben geſchlagen. Der römiſche Katholik, der, 
wie der Proletarier Proudhons und Marxens von dem fernen 
Klaſſengenoſſen, von dem Glaubensbruder geſagt hatte, er ſei in 
fremdem Land ihm noch näher, des Vertrauens würdiger als da⸗ 
heim der anders Gläubige, ficht nun im Bund mit griechiſchen 
Schismatikern, Ketzern aller Art, Mohammedanern, Indern, Ne⸗ 
gern, Shintoiſten wider dem Papſt geiſtlich Unterthane. Die in 
engſter G:meinſchaft des Gottesbekenntniſſes wohnen, zeihen laut 
einander ſchimpflicher Lüge. Proteſtanten werben eifernd um die 
Gunſt des Prieſters, deſſen hohes Amt Luthers frommer Zorn 
wild geſchmäht hat. Das in blutigen Kreuzzügen Erlangte foll vers 
nichtet, die Herrſchaft der. Mondſichel über von zähem Chriſten⸗ 
muth ihr abgerungenes Gebiet wiederhergeſtellt werden. Iſt der 
Begriff der Chriſtenheit entkernte Hülfe, der Begriff der Menſch⸗ 
heit Schemen geworden und verhallen die Stimmen der Prediger, 
die wir hörten, in eine Wüſte, aus der aufrecht ſchreitende oder 
durch Höhlen kriechende, denkende und ſprechende, lachende und 
weinende Thiere die legte Lebensſpur tilgen wollen? Hängt die 

Hoffnung auf Menſcheneintracht, Religion, Kaſſe wie welkes, ſaft⸗ 
los braunes Laub am Baum des Bewußtſeins und iſt ſeine Rinde 
dicht von dem Epheu ſchmarotzenden Aberglaubens an nationale 
Sondermacht umſponnen? Nein. In der Dezembernote des Vier⸗ 
bundes, der Katholiken, Orthodoxe, Lutheriſche, Calviner, Huſſi⸗ 
ten, Juden, Muſulmanen umfaßt, lafen wir die Sätze: „Derfurcht⸗ 
barſte Krieg, den die Geſchichte je geſehen hat, wüthet ſeit neun⸗ 
undzwanzig Monaten in einem großen Theil der Welt. Diefe Ras 
taſtrophe, die das Band einer gemelnſam en tauſendjährigen Cis 
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viliſation nicht hat aufhalten können, trifft die Menſchheit in ihren 
werthvollſten Errungenſchaften. Sie droht, den geifligen und ma» 
teriellen Fortſchritt, der den Stolz Europas zu Beginn des zwan- 
zigſten Jahrhunderts bildete, in Trümmer zu legen.“ So häßlich 
die Ausdrucks form iſt: der Wille zu Menſchheitempfinden leuch⸗ 
tet durch das verſtümperte Wortgefüge. Noch höher reden fih die 
Häupter der Demokratie; und fie reden mit Zungen der Prieſter. 
Der Erſte Minifter des Britenreiches, Herr Lloyd George, ſpricht: 
„Jeder Mann und jede Gruppe, die, leichten Herzens und ohne 
zwingenden Grund, dieſen furchtbaren Krieg verlängern würden, 
belüden ihr Gewiſſen mit einer Verbrechensſchuld, die Ozeane 
nicht wegwaſchen könnten. Nur Feigheit aber, die erbärmlichſte, 
der je ein Staatsmann ſchuldig wurde, könnte den Kampf enden, 
ehe deſſen heiliger Zweck geſichert ift. Wir haben geſprochen wie 
Abraham Lincoln in ähnlicher Lage:, Der Krieg, den wir auf uns 
nahmen, wird enden, ſobald ſein Ziel, ein internatlonales, erreicht 
ift. Goit verhüte, daß er früher ende!“ Von Menſchlichkeit ſprach 
auch der große Krieger und Tyrann, den England ſtürzen mußte; 
wenn er Zeit zur Ordnung ſeiner Beute, zur Stärkung feiner Streit⸗ 
kräfte brauchte oder wenn die ihm Unterthanen des Krieges müde 
ſchienen, ſpielte er den Friedensengel und ſprach entſetzt über den 
Blutgraus, für den er allein doch verantwortlich war. Die Erin⸗ 
nerung an Geſchehenes nöthigt uns zu vorſichtiger Betrachtung 
der deutſchen Note, die keinen Vorſchlag gebracht hat. Was wir 
von unſerem Feind in dem Friedensvertrag fordern müſſen, iſt 
bekannt: Völlige Wiederherſtellung, zulängliche Entſchädigung, 
ſichere Bürgſchaft gegen die Wiederholung ſolcher Anſchläge. Sol- 
len fie etwa, die Atientate zu Land und zu See, nicht gefühnt, ſon⸗ 
dern durch ein paar frömmelnde Phraſen abgethan werden? Wir 
erſehnen, Alle, den Frieden und der Krteg iſt uns Gräuel; aber 
wir wiſſen auch, daß die Behauptung, unſeren Feinden ſei der 
Krieg, zur Vertheidigung ihres Lebens und ihrer Entwickelung⸗ 
freiheit, aufgezwungen worden, unwahr iſt und den Zweck hat, 
das deutſche Volk dem Willen der preußiſchen Milltärkaſte dienſt⸗ 
bar zu machen. Niemals wünſchten oder verſuchten wir, das Das 
fein, die Freiheit des deutſchen Volkes zu ſtören, deffen Arbeit ja 
einen der ganzen Menſchheitwohlthätigen Ertrag ſchuf. Wir wol⸗ 
len Europa von dem Alben befreien, zu dem die preußiſche Mi⸗ 
litärkaſte, mit ihrer ewigen Drohung und Rüftung, ihrer Eiſen⸗ 
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freſſermiene, der Häufung ihrer Angriffs waffen und der ſteten 
Sucht, fie anzuwenden, geworden ift. Das Geprahl und die An- 
griffe dieſes böſen Nachbars heute, in dem von ſeinen Häuptlingen 
uns aufgenöihigten Krieg, ſtraflos zu laſſen, nicht als Verbrechen 
wider denGeiſt des Völkerrech tes zu ahnden, wäre eine der Menſch⸗ 
heit grauſam ſchädliche Thorheit. Dieſer Krieg iſt ein Kampf für 
das Völkerrecht, ſür Treue und Glauben im Verkehr der Staaten, 
für die Ehre der Menſchheit. Die von langen Geſchlechterreihen 
mühſam gegen die Barbarei errichtete Mauer iſt durchbrochen 
worden. Der Krieg muß das Wittel werden, das den Frieden 
ſichert, die Ehre und den guten Willen der Menſchheit ſchirmt und 
ein internationales Gewiſſen vorbereitet. Das wird die Menſch⸗ 
heit dem Idealrähern, von deſſen Höhe uns jeder Bruch geſchloſſe⸗ 
ner Verträge, jede rechtwidrige Gewaltthat gegen kleine Länder 
ſtrafbar erſcheint und Gerechtigkeit mehr gilt als Raffgier. Nach 
dem Triumph Preußens müßte die Menſchheit ohne Hoffnung 
auf Hilfe verſchmachten. Deshalb giebt es, ſeit Krieg iſt, für mich 
nur ein Ideal und in deſſen Dienſt will ich auch weiter mit aller 
Kraft meiner Leidenſchaft kämpfen: die Rettung der Menſchheit 
vor der gräßlichſten Kataſtrophe, von der ihr Wohl jemals be⸗ 
droht war.“ Die Menſchheit als Leuchtfeuer jedes Haupiſatzes; 
kein Wort über einen der Nation zu erfechtenden Vortheil. 

Der Neutrale ſpricht nüchterner. Präſident Wilſon: „Die 
Vereinigten Staaten leiden ernſtlich unter dem Krieg und müßten, 
wenn er noch länger dauerte, ihre Intereſſen ſo gut wie irgend 
möglich ſchützen. Deshalb fordert der Präſident die Regirungen 
der kämpfenden Länder auf, die Bedingungen, unter denen das 
Ende des Krieges ihnen möglich ſcheint, anzugeben und Bürg⸗ 
ſchaſt für die Wahrung des Friedens vorzuſchlagen. Dann erft 
werden die Willensziele der zwei Gruppen vergleichbar fein. Einſt⸗ 
weilen ſcheinen ſie gleich. Beide Gruppen wollen die Rechte und 
Freiheiten kleiner Länder und ſchwacher Völker ſichern, ſich ſelbſt 
vor Angriff und eigennütziger Lebens ſtörung ſchirmen, Bündniſſe, 
die Argwohn ſtiſten und das Gleichgewicht der Kräfte gefährden, 
durch einen Völkerbund erſetzen, der den Frieden der Welt und die 
Herrſchaft der Gerechtigkeit verbürgt; aber, als ein letzter Schritt 
auf langem Weg, erſt verbürgen kann, wenn die politiſche und 
wirthſchaftliche Freiheit, der Gebiets beſitz und die Unabhängig» 
keit aller in Krleg geriſſenen Nationen von allen Seiten anerkannt 
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worden iſt. Volk und Regirung der Vereinigten Staaten erſehnen 
die Stunde, die ihnen erlaubt, zum Schutz kleiner und ſchwacher 
Völker vor Unrecht und Gewaltthat mitzuwirken, und warnen, zu 
warten, bis die Lage der neutralen Staaten unerträglich und die 
Civiliſation von rechtwidrigem und unaustilgbarem Leid heims 
geſucht wird. Schon ſpürt die ganze Welt dieſes Leid. Jedes G. ied 
der großen Menſchheilfamilie fühlt die Laft und den Graus dieſes 
unerſchauten Streltes, deffen Wirkung alle Nationen der civili⸗ 
ſirten Erde erreicht hat oder morgen erreichen kann. Währt der 
Krieg fort, bis, nach der Opferung neuer und abermals neuer 
Menſchenmillionen, eine Gruppe erſchöpft, unausrodbare Feind⸗ 
ſchaft eingewurzelt und überall Verzweiflung gezeugt iſt, dann 
bleibt keine Hoffnung mehr auf wahrhaften Frieden und auf die 
freiwillige Arbeitgemeinſchaft freier Völker.“ Nur von der Lippe 
des Heerführers kommt, aus allen Lagern, noch der hart klirrende 
Ton vongeſtern. An die Krieger feiner Armeegruppe, die am fünf⸗ 
zehnten Dezember zwiſchen Maas und Wosvre deutſche Stellun⸗ 
gen zerſtört, Gelände und Geſchütz erobert und über elftauſend 
Gefangene eingebracht hatte, ſchrieb General Nangin: „Freunde! 
Unfer wilder Feind merkt, daß er uns auf dem Schlachtfeld nicht 
befiegen kann, und möchte uns nun in die von plumper Hand ges 
fügte Falle verfrühten Friedens locken, Ihr kennt die Truggeberde 
Derer, die, während fie neue Waffen aufraffen, ſchreien:, Kame⸗ 
rad! Unſere Ahnen weigerten in den Tagen der Revolution jede 
Verhandlung mit dem Feind, deſſen Fuß noch den heiligen Boden 
des Vaterlandes befudelt; zuvor, ſprachen fie, muß er über die 
Grenze geworfen, muß der Sieg des Rechtes und der Freiheit 
über Tyrannenwillkür völlig geſichert ſein. Wir werden niemals 
mit meineidigen Regirungen, denen Verträge Papierfetzen find, 
niemals mit Fraue nmördern und Kinderhenkern verhandeln. Nach 
dem endgiltigen Sieg, der ſie unſchädlich macht, werden wirihnen 
unſeren Willen aufzwingen. Ihrem heuchleriſchen Gerede hat 
Frankreich durch das Maul Eurer Kanonen und durch die Spitze 
Eurer Bayonnettes die Antwort gegeben. Ihr waret die guten 
Botſchafter der Republik. Sie dankt Euch.“ General Mangin 
dachte, als er dleſen Tagesbefehl ſchrieb, an den Verfaſſungent⸗ 
wurf des pariſer Nationalkonvents, der als vierten Artikel in den 
fünfundzwanzigſten Abſchnitt den Satz aufnahm: „Das fran zö⸗ 
ſiſche Volk ſchließt mit einem auf feinem Boden ſtehenden Feind 
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nicht Frieden.“ In der Sitzung vom achtzehnten Juni 1793 em- 
pfahl der Abgeordnete Mercier die Streichung dieſes Artikels, 
weil die Franzoſen, im Morgengrau ihres Freiheitbewußtſeins, 
noch nicht auf die höhe römiſchen Machtempfindens gelangtfeien. 
Niemals, ſchrie Robespierre in den Saal, „nie hätte ich für mög⸗ 
lich gehalten, daß ein Vertreter unſeres Volkes hier das Bekennt⸗ 
niß feigen Sklavenſinnes wagen werde! Wo ſah die ſer Menſch 
uns den Römern unterlegen? Wo das Franzoſenvolk, das ſein 
Blut für die Freiheit der Welt vergießt, kleiner als das Römer⸗ 
volk, das alle Völker unterjochen, nicht Held und Herold der Frei⸗ 
heit ſein wollte? Mögen Alle, die eines freien Volkes Kraft noch 
nicht ahnen, heute erfahren, daß gerade dieſer Artikel der Aus⸗ 
druck unſeres Willens iſt. Ein Volk, das mit dem auf ſeiner Erde 
ſtehenden Feind verhandelt, hat auf feine Unabhängigkeit vere 
zichtet und iſt ſchon beſiegt.“ Und Barrere zürnt: „Der Entwurfs⸗ 
artikel ift ſchon inLdongwy undin Verdun verkündet worden. Frank» 
reich hat ihn verkündet. Wer ſtellt es hinter Rom? Die Wacht 
Roms hatte die Völker in Kriegsſtrudel geriſſen und Ihr bereitet 
der Welt den Frieden.“ Einen General, der ſo großen Muſtern 
nachelfert, darf ſelbſt der räudige Tiger Clemenceau nicht mit des 
ſelben Grimmes Athem anpfauchen wie den neuen Kriegsminiſter 
Lyautey, den er als Pfaffenzögling verbellt, und den Generalſtabs⸗ 
chef Caſtelnau, den er als, geſtiefelten Kapuziner“ verfpotiet hat. 

Auf ſeine Genoſſen im Senat wird er aus einem heiteren, 
einem naſſen Auge blicken. Auch ſie haben den Konvent, den 
Kriegertrutz der Jakobiner zum Vorbild erwählt und, verfrühtes“ 
Geſpräch über Friedensſchluß ſchroffabgelehnt. (Daß in denErſten 
Kammern, die doch Stätten weiſer Bedachtſamkeit ſein ſollten, die 
Zorneswallung noch heftiger als in den Volkshäuſern aufziſcht, 
ift ein zu wenig beachietes Zeichen unſerer Zeit. Im Preußiſchen 
Herrenhaus will die überwiegende Mehrheit nur Frieden durch 
Sieg, nicht durch Verſtändigung. In der Peerskammer vertritt 
Lord Curzon, unſer hitzigſter Feind, die Regirung Seiner Huld⸗ 
vollen Majeſtät und nöthigt uns durch den Aus ſpruch, kein ſeiner 
Sinne mächtiger Brite wünſche Deutſchlands Zerſchmetterung, 
an die Schwelle ungläubigen Staunens. Der Reichsrath Ruf» 
lands und mit ihm der Adelskongreß, den, nach Wilted Wort, 
ſtets der Blutgeruch der Reaktion umdunſtete, hat ſich zum Sturz 
Stuermers, zur Dämmung des aus Raſputins Rinnfal ſickernden 
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Einfluſſes und zur Verherrlichung des wüthenden Deutſchen- 
feindes Pokrowſkij, den Demokraten verbündet und die Regirung, 
deren Haupt jetzt Herr Trepow ift, aufgefordert, in enger Gemein⸗ 
ſchaft mit der Reichs duma alle Kräfte der Nation und ihres Bo⸗ 
dens für den Krieg zu waffnen. Da durch das Hoffieb nur als zu- 
verläſſig bewährte Männer, meiſt morſche Stützen des höheren 
Tſhin in den Keichsrath gelangen, zeigt die neue Verbündung, 
wie raih in Rußland der Gedanke der Volks mitarbeit Anhang 
geworben hat. Und der Senat der Franzöſiſchen Republik ſtrafft 
ſich in die Haltung der rötheſten Konvents helden.) Auch den dritten 
Sturm aber, den Herr Clemenceau als Stratege und diesmal 
ſogar als ſichtbarer Führer einer ſcheckigen Koalition führte, hat 
der behende Herr Briand abgeſchlagen. Die Senatsmehrheit 
wickelt ihn in ein Vertrauens votum. Das that, als er ſein Kabinet 
verengt, die Genoſſen Guesde und Sembat hinausgeſchmeichelt, 
die Heeresleitung dem General Nivelle gegeben und Vater Joffre 
in den Kriegsrath gerufen halte, auch die Zweite Kammer; doch, 
wie Manchen dünkte, nur, um den Eingewickelten bequem zu er⸗ 
droſſeln. Das Verhältniß der Parteien und Klüngel zu dem auf⸗ 
gefriſchten Miniſterium Briand und die Aufnahme, die das Ges 
läut der berliner und waſhingtoner Friedensglocken fand, iſt lehr⸗ 
reich und heiſcht deshalb auch von Deutſchen Beachtung. 
„Geſtern ſprach die Kammer zur Regirung: Wenn Du nicht 
energiſch handelſt, entziehe ich Dir mein Vertrauen. Heute jagt 
fie zu ihr: Wenn Du Dich in Handlung erdreiſteſt, ſtürze ich Dich. 
Das Parlament will immer dabei ſein: das Land regiren und vers 
walten, den Krieg führen und die Frieden bedingungen vorſchrei⸗ 
ben, Beamte und Generale ernennen und, vorallen anderen Din⸗ 
gen, Ruhm für den nächſten Wahlkampf ſpeichern. Nie wird es 
eine Regirung ſtützen, die noch Anderes als die Sicherung dieſer 
Vortheile im Kopf hat. Ein wunderlicher Wahn verbirgt den An⸗ 
hängern des Herrn Clemenceau, daß fie die ſelbe Kammer, die 
ſelben Leidenſchaften, Intereſſenbündel, Hemmniſſe finden wür⸗ 
den wie Herr Briand. Die Art unſeres Parlamentarismus iſt 
mit dem Kriegszuſtand unvereinbar und muß ſich wandeln, wenn 
Sieg werden ſoll. Der Entſchluß zu dieſer Wandlung muß kom⸗ 
men; aus dem Parlament oder gegen das Parlament. Und Herr 
Clemenceau braucht trotzdem nicht zu fürchten, daß, ein Meſſer in 
das Herz Parlamentariſcher Regirung geſtoßen werden folle’. Er 
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ſieht immer nur Perſonen, niemals die Mängel der Rahmen, in die 
fie ſich faſſen müſſen, und fällt des halb ſtets ſchieſe und ungerechte 
Urtheile. Die Verhandlungen des Senates müſſen uns die Ste» 
tigkeit der Regirung verbürgen; kein anderes Mittel fehlt uns zur 
Erringung des Sieges.“ (Akademiker Alfred Capus in Le Figaro.) 
„Unſer vom Feind beſetztes Land tft nicht reich genug, um Zeit 
und Kraft vergeuden zu laſſen. Der unſelige Clemenceau bereitet 
eifernd neue Zerſtörung vor. Wir wollen ihm ſagen, daß wir ge⸗ 
gen jede Zertrümmerung find, weil jede Schaden und Unglück be- 
wirkt. Bis in Tollheitthöricht iſt gar Zerſtörung ſtaatlicher Lebens; 
kraft ohne die Möglichkeit, die Nachfolge voraus zubeſtimmen und 
das Sinken in Schlechteres zu hindern.“ (L Action Française.) Mit 
bekümmertem Staunen ſieht das Land die Kluft zwiſchen Regirung 
und Parlament breiter werden; denn es weiß, daß nur die Ein⸗ 
tracht dieſer beiden Gewalten den vollen Ertrag der großartigen 
Volksleiſtung ſichern könnte. Woher ſtammt das Unbehagen? Die 
Kammer hat dem umgeſtalteten Miniſterium ihr Vertrauen aus⸗ 
geſprochen; dennoch zergliedert, durchſtöbert, erörtert ſtejeden Re: 
girungplan und ſcheint mißtrauiſch oder vom Hang in feindſälige 
Zettelei beherrſcht. Die Regirung fordert das Recht, in eiligen 
Fällen allein, durch Erlaſſe, Ordnung zu ſchaffen. Das hatſie ſchon, 
nicht nur im Novemberausſtand der Straßenbahnbeamten, gethan; 
will aber, im Angeſicht einer ſchroff feindlichen Minderheit, die klare 
Beſtätigung ihres Rechtes Geſetz und Bedürfniß ſprechen für 
dieſes Verlangen und die Kammer würde durch Widerſtreben das 
Land gefährden. Schon während ihrer Tagungpauſe, die ſich bis in 
den neunten Januartagerſtreckt, kann die Regirung vor die Noth- 
wendigkeit geſtellt werden, ſchnell, durch Erlaß, einzugreifen. Das, 
freilich, darf nur in feſten Grenzen und nur da, wo es nöthig iſt, 
geſchehen. Ein Vorrecht des Parlaments darf nicht verkümmern.“ 
(Le Temps.) „Wahnſinn hat den unſeligen Briand in die Hoffnung 
getrieben, er dürfe, ungeſtraft, dem Lande die Abdankung der 
Volks vertreter zumuthen. Als Caefar über den Rubrikon gegan⸗ 
gen, Bonaparte durch das Treibhaus von Gaint: Cloud geftürmt 
war, konnten fie ſich auf ihre Militärmacht berufen; als Prinz 
Louis Napoleon den Staatsſtreich vom zweiten Dezember machte, 
umleuchtete ihn der Glanz eines Namens. Was hat Herr Briand? 
Ich fehe nur ein Päckchen Bindfaden, die uns knebeln ſollten und 
in die er ſich nun ſelbſt verſträhnt hat. Sein Ribot wird ihm den 
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Weg in Willkürmacht mit Grundſätzen pflaſtern, ſein General 
Lyautey ſich in den Verſuch aufrecken, durch ſtarre Haltung die 
Kammer einzuſchüchtern. Da unſer verpfuſchter Konſul aber ſo 
unklug war, ſich ſelbſt zu entſchlelern, hat er keinen Trumpf mehr 
in ſeinem Spiel. Er kann nur noch durch den Mund ſeiner Preß⸗ 
freunde das Parlament verrufen laffen, die Moratorienwirth⸗ 
ſchaft fortſetzen, ſich von Auſſchub zu Aufſchub hinfriſten. Das iſt 
die feinſte, die allerfeinſte Kriegs politlkerkunſt des Herrn Briand,“ 
(Senator Clemenceau in L'Homme Enchaind.) „Gern hätte ich in 
ſo ernſter Stunde geſchwiegen und weiter gehofft, in Männern, 
denen ich immer, nur allzu lange, vertraut habe, werde die That⸗ 
kraft erwachen. Doch Pflicht zwingt mich, zu reden; befiehlt mir, 
deutlich und in derber Breite die wichtigſte aller Fragen zu ſtellen: 
die nach dem Stand unſerer Rüftung. Sie tft, leider, noch nicht 
beantwortet; und ich bin, zu meinem tiefſten Schmerz, in dieſem 
Lande der Einzige, der unſere Unzulänglichkeit ganz kennt und 
weiß, welche tragiſche Nothwendigkeit von uns die ſchnelle Heil⸗ 
ung des Uebels verlangt. Wohl ſind, ſeit Herr Briand in ſeinem 
Kabinet ein paar Namen und Titel geändert hat, kluge und ſcho⸗ 
nungloſe Kritiken, in der Preſſe und in der Kammer, einer Pos 
litik nicht erſpart worden, die dem Handeln der Verbündeten 
nicht die nöthige Einheit zu ſchaffen vermocht hat und deren Er⸗ 
gebniß heute iſt: Stillſtand auf den Hauptfronten, Niederlagen 
in Rumänien, zunehmender Druck auf die Flanke der Salonikt⸗ 
Armee. Dle Frage nach dem Kriegsgeräth iſt aber nicht einmal 
geſtreift worden. Und doch hängt Alles an der Antwort, die ihr 
geſunden wird. Daß Bruſſilows Offenſive erlahmte, der Vorſtoß 
an der Somme unzureichenden Ertrag brachte, Bukareſt fiel, Sar- 
rails Heer nicht vom Fleck kommt, der Feind nicht aus Belgien, 
Frankreich, Polen, Serbien, Rumänien vertrieben, der entſchei⸗ 
dende Sieg über das müde, hungernde, wirthſchaftlich zerrüttete 
Deutſchland noch nicht erkämpft iſt und der Krieg, der uns von 
Tag zu Tag mehr Blut und Gold koſtet, ſich in die Länge zieht: 
an Alledem iſt der Geſchützmangel ſchuldig. Ich behaupte, daß 
man nicht alles Mögliche gethan hat; daß in der Regirung der 
eherne Wille fehlte, der Widerſtand bricht, Schuld ohne Erbar⸗ 
men ſtraft und den Bureaux der Kriegsämter neue Methoden auf- 
zwingt. Man hat den Krieg niemals verſtanden und verſteht ihn 
noch heute nicht. Des halb interpellire ich. Keines Schattens von 
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Feindſchaft gegen die Machthaber kann ich verdächtig werden. 
Den ungewöhnlichen Geiſtesgaben des Miniſterpräſidenten habe 
ich oft gehuldigt und unter ſeinen Mitarbeitern habe ich Freunde. 
Aber das Vaterland blutet und in folder Stunde ift für Freunde 
ſchaft und Mitgefühl nicht Raum. Meinen eigenen Sohn würde 
ich vor die Flintenläufe ſtoßen, wüßte ich ihneines Vergehens ge⸗ 
gen das Vaterland ſchuldig, Auch perſönlichen Ehrgeizes wird 
man, wie ich hoffen darf, mich nicht zeihen. Zu tief bin ich des ban⸗ 
gen Ernſtes der Stunde bewußt, um in der Macht Anderes als 
eine furchtbare Bürde zu ſehen, der kein Aufgerufener ſich entzie⸗ 
hen darf, die aber nur ein Narr heute begehren oder beneiden 
wird. Als Vertreter eines Grenzkreiſes, wo nahe Nachbarſchaft 
des Feindes immer den Seelenſtand erhielt, der in Frankreichs 
Kernland erſt ſeit dem deutſchen Einbruch wieder fühlbar iſt, habe 
ich mir zur Hauptſlicht gemacht, mein Vaterland vor der ſchwellen⸗ 
den Drohung zu warnen und für den Tag der Gefahr zu waffnen. 
In der Kriegs zeit habe ich alles Erdenkliche verſucht, um, achtund⸗ 
zwanzig Monate lang, auf die Männer einzuwirken, die handeln 
könnten und müßten. Nur eine Schuld drückt mein Gewiſſen: daß ich 
zu lange gehofft und Zuſagen geglaubt habe, trotzdem jeder Tag eine 
gräßliche Rechnung von Leid und Tod vorlegte. Wenn Frankreichs 
Volk einſt hört, wie ich mich gemüht und was ich mit Warnung 
und flehentlicher Beſchwörung erlangt habe, wird es richten oder 
rächen.“ (Senator Charles Humbertin Lejournal.) Die Interpella⸗ 
tion kam, wurde beantwortet: und die Senals mehrheit ſprachherrn 
Briand ihr Vertrauen aus. Bleibt dle Zweite Kammer unwirſch? 
Ein Erlaß foll das Land von der Alkoholpeſt befreien., Taſtet, Uns 
vorſichtige, nicht die Giſtverſchleißer, gar die mächtigen Oeſtillirer 
an! Hier ift die Heilige Arche, die in Wählbarkeit ſteuert. General 
Gallieni hat mir erzählt, wie er, weil die Alkoholanwälte feine 
Rede überheulten, von der Tribüne und aus dem Saal ging. 
Die ſelbe Urſache hat den ſelben Lärm bewirkt., Das tft Diktatur! 
Dabei bleibt das Recht der Kammern, den Urheber eines ihnen 
nicht genehmen Erlaſſes zu ſtürzen, ungeſchmälert. Und, im Ernſt, 
ſeht Ihr Briand auf Boulangers Rappen? Der Verbrauch mancher 
Nährmittel fol eingeſchränkt werden. In fünf Minuten hätte der 
Konvent ein ſo dringliches Geſetz beſchloſſen. Man ſchwatzt über 
den Konvent: und ſchickt den Geſetzentwurſ in einen Ausſchuß von 
dreiunddreißig Mitgliedern. Der wird den Intereſſenten, die 
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Wählerſind, das erbetene Gehör nicht weigern. Goldenes Pfand, 
das Spekulation, Speicherung, Hamſterei verbürgt! Wenn das 
Geſetz bewilligt wird, kommt es zu ſpät. Was Anderes. Die ge⸗ 
ſteigerte Heftigfeit des Unterſeekrieges fordert die Aufhebung des 
Stahl- und Gußeiſen⸗Zolles. Noch giebts kein Rezept, nach dem 
aus Reden Kanonen zu machen ſind. Welche Artillerie hätten 
wir ſonſt! Aber durch Zollfreiheit würden die Einnahmen mancher 
Leute gemindert.“ (Herr Joſeph Reinach in Le Figaro.) 

Den ſelben geiſtreichen Herrn erinnert der deutſche Friedens“ 
vorſchlag wieder einmal an Bonaparte. „Der war Kaiſer der Fran- 
zoſen, König von Italien, Schutzherr des Rheinbundes, Groß- 
landammann der Schweiz und hatte feine Brüder Joſeph, Jérôme 
und Louis auf die Throne von Spanien, Weſtfalen, Holland, feinen 
Schwager Murat auf den von Neapel geſetzt. Sein Frankreich 
umfaßte hundertdreißigRegtrungbezirke. Brüſſelund Amſterdam, 
Hamburg und Köln, Genf und Genua, Florenz und Rom: Präs 
fektenſitze im neuen Weſtkaiſerreich. Auf dem nie von einem Sterb⸗ 
lichen erklommenen Machtgipfel, als Herr Europas von der Elb⸗ 
mündung bis an den Kanal von Otranto, von den Herakles. 
ſäulen bis an die Moskwa, ſchrieb er an den Zaren Alexander, 
wie febr er bedaure, daß Roſtoptſchin die Stadt Moskau in Brand 
geſteckt habe. „Menſchlichkeit, aber auch der Vortheil des Zaren 
und der großen Stadt ſelbſt empfahl, fie mir als Pfand anzuver⸗ 
trauen.“ Alles war an ihm groß; jedes Bindfädchen ein Kabel. 
Alexander ließ den Brief ohne Antwort. „Mit Napoleon giebts 
keinen Frieden mehr. Er oder ich, ich oder er!! Napoleon wird 
ungeduldig, ruft Caulaincourt und ſagt: „Ich werfe mich jetzt auf 
Petersburg. Dann wird Rußland gegen Alexander aufſtehen 
und Verſchwörer werden ihn morden. Schade. Ich achte dieſen 
Herrſcher und er wird mir fehlen. Gehen Sie zu ihm und ver⸗ 
ſuchen Sie, der Kataſtrophe vorzubeugen.“ Caulaincourt, Herzog 
von Vicenza, ift weder deutſcher Kanzler noch ſonſtwo Dienſt⸗ 
bote; aljo antwortet er feinem Kaifer: ‚Unnütze Botſchaft; Alex⸗ 
ander horcht auf keine, ehe der Boden ſeines Reiches vom Feind 
frei tft.‘ Am erſten Tag des Rückzuges aus Rußland läßt Napo- 
leon durch Lauriſton einen Geleitbrief von Kutuſow erbitten, 
ſchreibt wieder an Alexander und ſagt: „Ich will Frieden, ich 
brauche Frieden, ich muß um jeden Preis Frieden haben; rettet 
mir nur die Ehre! Kutuſow weigert den Geleitbrief; was danach 
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folgte, tft bekannt. Verzeihe mir, großer Schatten, dieſen Vergleich! 
Doch je mehr ich nachdenke, deſto klarer wird mir die Entſtehung 
der deutſchen Friedensnote. Es giebt noch ſchlimmere Pein als 
die des ruſſtiſchen Winters.“ Der Ton ift kaum irgendwo anders 
Nur der Sozialiſtenbund des Selnebezirkes beſchließt, mit zehn⸗ 
tauſend gegen vierhundert Stimmen: kein Friedens vorſchlag ſei 
ohne ernſthafte Prüfung abzuweiſen, jeder dem Parlament vor» 
zulegen und von jeder Regirung zu fordern, daß ſie ihre Kriegs⸗ 
ziele ſofort zeige. Dieſer Beſchluß wird wie Landes verrath getas 
delt. „Mit einer Argloſigkeit, die verräth, wie unfähig fie noch 
zur Leitung des Staatsgeſchäftes find, blöken unſere Seine⸗So⸗ 
zlaliſten nach Frieden; fie möchten, doch mal ſehen“, welche Be- 
dingungen der Kaiſer ſtellt. Mehr, liebe Brüder, verlangt er gar 
nicht von Euch. Ihr ſollt nur ‚plaudern‘. Für alles Uebrige wird 
er ſorgen; er wird die von Euch in Plauderei verleiteten Regi- 
rungen einander entfremden, verfeinden und Euch ſacht in ſeinen 
deutſchen Frieden überreden. Daß eine Fraktion, in der Albert 
Thomas und Marcel Sembat ſitzen, ſolchen Blödſinn anrichten 
konnte, berechtigt zu der Frage, ob den Sozialiſtenführern nicht 
die Gefahr naht, verrückt zu werden. Wenns nach ihrem Beſchluß 
ginge, würden drei Viertel aller Franzoſen, weil ſie nicht über 
ihre Naſenſpitze hinaus gucken können, zu ſchreien anfangen: 
Hoch der Friede!“ Sie hätten danach keine Luft mehr, zu fechten, 
und würden unſere Regirung bald zwingen, von den Verbündeten 
in einen Sonderfrieden abzuſchwenken. Nach ſolchem Treubruch 
fänden wir niemals wieder Gefährten, wären, mit gebundenen 
Händen und Füßen, den Deutſchen ausgeliefert und würden, 
wenns ihnen paßt, eines Tages zum Kampf gegen ihre Feinde 
gezwungen. Meine Seine⸗Genoſſen haben nur eine Kleinigkeit 
vergeſſen: daß die Verbündeten einander geſchworen haben, nie 
einen Sonderfrieden zu ſchließen, und daß der Londoner Vertrag 
noch lebt. (Genoſſe Hervé in La Victoire.) Genoſſe Renaudel hat 
den Beſchluß der Fraktion vertheidigt. „Deutſchland foll wiſſen, 
daß es, nachdem es zu reden begonnen hat, nicht wieder ſchweigen 
darf; daß jeder Friedens vorſchlag, der nicht von der Befreiung 
aller deutſchem Druck unterthanen Geblete ausgeht, werthlos iſt 
und den Willen der verbündeten Völker, ſelbſt ihr Schickſal zu 
ſchmieden, nur härten kann. Die Deutſchen würden fih noch ein⸗ 
mal als Schelme und Verbrecher erweiſen, wenn ſie nicht bereit 
wären, im hellen Licht der Oeffentlichkeit über die Bedingungen 
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des Frledensſchluſſes zu verhandeln.“ Dem Blatt, das dieſe Sätze 
verbreitet, hat Jaurès den Namen L'Humanité gegeben. Und es 
kämpft feit dreizehn Jahren für die heilige Sache der Menſchheit. 

Wer das Geſicht mir zeigt, Der kehrts nicht ab 

Als mit zerſchlagnen Unter- und Oberbacken; 

Wer mir den Rüden kehrt, gleich liegt ihm ſchlapp 

Hals, Kopf und Schopf hinſchlotternd graß im Nacken. 

Und ſchlagen Deine Männer dann 

Mit Schwert und Kolben, wie ich wüthe, 

So ſtürzt der Feind, Mann über Mann, 

Erſäuft im eigenen Geblüte. 

Das iſi Raufebolde Kliegsziel. Habebalds liegt noch näher: 
„Dem Heldenmuth der Kalſerſchaaren fol fih der Durſtnach Beute 
paaren; und allen fei das Ziel geſtellt: des Gegenkaiſers reiches 
Zelt.“ Beide wollen von Menſchheit und ähnlichem Geſühlsquark 
nichts hören und ſtampfen als Gewaltige über die Erde. Ihre 
Enkel machen ſichs bequemer: bleiben zu Haus, knattern Artikel 
in die Welt und rühmen ſich gewaltigen Zulaufes. Sie auf den 
Märkten auszuſtellen, iſt der Heimath Kants, Herders, Goethes 
nicht zu empfehlen. Die kann die Wirkung ihres Rufes zu erſtem 
Geſpräch über Friedens möglichkeit abwarten. Nie aber, in oder 
nach ſo grauſamem Krieg, zu laut betonen, daß ſie ihrer Menſch⸗ 
heit bewußtiſt und ſich für Menſchheitzukunft verantwortlich fühlt. 
Aus Europens ſchmalem Boden hat in heller Zeit jede Umpflü⸗ 
gung, jede Düngung mit Menſchenblut Frucht gereift, die heute 
noch duftet, morgen noch laben wird. Die Franzöſiſche Revolu⸗ 
tion: Menſchenrecht, Geſellſchaftvertrag, Staats verfaſſung; die 
Entfronung des Aermſten, die Verpflichtung des KeichſteninLaſt⸗ 
gemeinſchaft, die vernünftige Eingrenzung der Herrſchermacht. 
Die Kriege gegen Napoleon: die Beſinnung auf das Recht und 
die Würde der Nation und auf die Schmach der Knechtung in 
Fremdjoch. Sedan: die Einung der nicht von Habsburgs Forſt 
umwachſenen deutſchen Völker. Gebietsumfang dehnt ſich und 
ſchrumpft wieder. Die Reiche Caeſars, Alexanders, Bonapartes 
ſtarben früh. Jetzt erſtrebt, im Granatenhagel, das Hirn den letz⸗ 
ten Sieg über das Schwert. Kräftige, nicht mehr von Mythologie 
verſüßlichte Menſchenliebe will ſcheue oder protzige Selbſtſucht 
der Völker überwinden, aus Erwerb. und Schutzgenoſſenſchaft fie 
in ſeeliſche Gemeinſchaft erhöhen. Menſchheit ruft uns; wir hor⸗ 
chen froh. Wer Deutſchlands würdig ſein will, muß trachten, daß 
der mit blindem Auge in Erkenntniß geläuterte Geiſt, nicht täp⸗ 
piſch dreinflegelndes Geſinde, des Vaterlandes Zukunſt bereite. 
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Die Weltenuhr. 
W. im Norden ragt aus Giſcht und Meer 


wolken hoch, zerklüftet und zerbrandei, 
eine Klippe, da kein Schiffer landet, 
keine flüchtige Möwe drüberher 
wiegend ihre weißen Schwingen ſpannt. 
Grau in Grau friert Himmel, Waſſer, Land. 
Grau in Grau, ſtarr, leblos, ungeheuer, 
wie ein Fragewort an Schickſalsmächte, 
ragt ein uralt räthſelvoll Gemäuer 
ſich hinauf ins Dunkel wilder Nächte. 
Tief am Fundament die Wellen wogen, 
hoch um Sinnen und zerborfine Bogen 
grollt das Wetter, tanzt der Winde Reigen, 
flammt die Welt ... Doch ſtill um Thür und Chor 


horchts und kauerts ... Schweigen, nichts als Schweigen 


Tritt kein Hüter wehen Blicks hervor? 

Schlägt vom Uhrthurm endlich nicht die Stunde? 
Schwingt der Hlöppel nicht am Glockenmunde 
erzne Töne in die ESwigkeitd 

Starb der Wärterd Träumt er? Steht die Zeit? 


Nein, er ſtarb nicht, träumt nicht, ſchlummert nicht! 
Nein, er wartet, bis der Weltſturm faufend 

ihn gemahnt an ſeine Wärterpflicht. 

Und dann langt er, einmal im Jahrtauſend, 

nach dem Glockenſtrang und einmal nur 

im Jahrtauſend richtet er die Uhr. 

Und dann ſummen Töne, wie aus Tiefen 

längſt vergangner Tage erdwärts wallend, 

wecken Geiſter, die verborgen ſchliefen, 

ſtürmen fluthend, ſtöhnend, widerhallend, 

gellend, ſchreiend über Land und Meer — 

und es lauſcht die Menſchheit, jäh ergrauſend. 
Starb der Wärter? Träumt er? Schlummert er? 
Nein, er ſchreitet. .. einmal im Jahrtaufend .. . 


I. 
Und das Einmal treibt den Pflichtgewohnten 
auf die Stiege. Wie der Aether rauſcht! 
Wie ein ſeltſam Wehn die Lüfte bauſcht! 
Und er greift den Strang, den langgeſchonten, 
zieht ihn. Aechzend dröhnt es Eins vom Thurm: 
Sturm! 
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II. 
Und er hört das Rauſchen nah und näher, 
und er ſchlürft die Treppe hoch und höher, 
ſieht die Wolken jagen an dem Himmel, 
ſchaut der Menſchen irrendes Getümmel — 
fragend tönts zum Sweiten in die Seit: 
Streit? 

. 

III. . 
Da: ein Stürmen wie aus Donnerchören, 
ein Entflammen, Branden, Sich empören! 
Durch den Lärm, den wirren, übertollen, 
bricht der Schwerter Klang, der Stücke Rollen! 
Thürmer, reiß' zum Dritten! Alöppel, flieg! 
Krieg! 


IV. 
Lichter wird die Nacht; der Sterne Flimmern 
weicht der nie geſchauten, jähen Helle. 
Flackernd kochts empor. Ein glühend Schimmern 
treibt die Schläfer über Flur und Schwelle. 
wächter, ref’ zum Vierten Deine Hand: 
Brand! 


V. ; 
Da: ein Bächlein quillt, es wächſt zum Fluß, 
ſchwillt zum Sturm, tritt über Bord und Ufer! 
Niemand hemmt und hilft! Kein Warner, Rufer 
weckt die Völker, wehrt dem rothen Guß. 
Schwing' zum Fünften, Mann, es ſteigt die Fluth! 
Blut! 


VI. 
Schwing' zum Sechsten, Wärter, zerr' am Strange, 
daß es ſchrill durch alle Welten hallt! 
Sieh, es hebt ſich, wie in finftrem Drange 
aus den Seelen eine Urgewalt, 
lockt ein längſt entſchwundnes Schreckenswort: 
Mord! 


VII. 
Und ſo ſchleicht, gehüllt in hären Grau, 
durch das Land mit leiſen, ſcheuen Schritten 
eine bange, eine blaſſe Frau, 
pocht an Schlöſſer, klopft an Hof und Hütten. 
Sieben tönts vom Thurm ... Die Sorge droht. 
Noth! 
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VIII. 
Winterlich die Halde! Wie ein Schmerzen 
zehrend über alle Räume ſchwebt! 
Wie ein fröſtelnd Zittern in den Herzen, 
wie ein Weinen um die Lippen bebt! 
Acht, erft Acht! Schier endlos drückt die Seit... 
Leid! 8 

IX. 
Wärter, lug’ hinaus! Ein wilder Reiter 
ſprengt durch Feld und Tann, durch Moor und Flur 
ſenſenſchwingend, weiter, raſtlos weiter, 
ſturmwindgleich ... Sum Neunten ſchlägt die Uhr. 
Dampft die Erde, — ſeis! Der Weltbrand loht! 
Tod! 

X. 
Endlich aber durch die Wolkenſchatten 
glüht ein ander Licht, ein neuer Stern! 
Hlänge, die wir längſt vergeſſen hatten, 
ſingen um uns: und wir lauſchen gern. 
Athme, Wärter; hoffend zieh' das Seil: 
Heil! 

XI. 
Und ſo hebt ſich mählich aus dem düſtern 
Nachtgebild ein leuchtend voller Tag. 
Stimmen wie von goldnen Himmeln flüſtern, 
iauchzend ſchlägt die Uhr den elften Schlag. 
Jubelnd klingt hinaus, was in uns ſchwieg: 
Siegl 

XII. 
So zum zwölften und zum letzten Male 
thue, Thürmer, was Dir Pflicht und Amt; 
denn mit goldnem, frohem Sonnenſtrahle 
iſt die Welt, die junge, überflammt. 
Saat keimt auf, es kehrt der Lenz zurück — 
Glück! 


Und wie nun der klare Hall vertönt, 
ſteigt der Wärter ſeine Stufen nieder. 
Nur die Fluth um Saum und Hüfte ſtöhnt, 
nur das Meer ſingt ſeine alten Lieder. 
Schweigend ſteht der Zeiger an der Uhr, 
klagend toſt der Wind, den Thurm umbrauſend; 
ſtumm der Thürmer wartet ... Einmal nur 
heiſcht die Pflicht ihn ... einmal im Jahrtauſend. 
Franz Lüdtke. 
(Aus: „Das deutſche Jahr .) 
—— 
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Fünfzig Jahre Annoncen-Erpedition. 


Am erſten Januar des neuen Jahres blickt die weltbekannte Annoncen- 
Expedition Rudolf Moſſe auf ein halbhundertjähriges Be- 
ſtehen zurück und darf damit einen Gedenktag begehen, der manchen 
Rückblick auch auf die Entwicklung des geſamten deutſchen Handels und 
Verkehrs geſtattet. Dieſes Haus wurde von Rudolf Moſſe in einer Zeit 
begründet, da Deutſchland feiner Feſtigung als einiges Deutſches Reich 
entgegenwuchs und fih auf kaufmänniſchem und induſtriellem Gebiet ein 
neues, ftar? nach vorwärts drängendes Leben zu betätigen begann. Der 
Preſſe fiel damit die natürliche Aufgabe zu, dieſe Entwicklung zu begleiten 
und zu fördern, und fo war es der weittragende Plan Rudolf Moſſes, 
das Anzeigenweſen, in dem ſich Angebot und Nachfrage der Volkswirtſchaft 
ſammeln, auf eine breitere Grundlage zu ſtellen. Er wollte eine Zentralſtelle 
ſchaffen, die als Vermittlerin zwiſchen Publikum und Zeitung diente und 
den Verkehr in beiderſeitigem Intereſſe einheitlicher und bequemer ge- 
ſtaltete, ohne die Koſten der einzelnen Anzeige im mindeſten zu erhöhen. 
Das Publikum wurde fo der Mühe des direkten Verkehrs mit den Zeitungen 
enthoben und zugleich mit fachkundigen Informationen bedient; für die 
Zeitungen andererſeits ließ ſich ein erheblicher Teil der Arbeit erſparen 
und der Inſerentenkreis erweitern. 

Auf dieſen Grundgedanken baute Rudolf Moſſe ſein Anternehmen 
auf. das mit kleinen Anfängen einſetzte und ſich im Lauf der vergangenen 
fünfzig Jahre ſtändig vergrößert hat. Aus dem erſten, beſcheidenen In» 
landsverkehr hat ſich nach und nach ein Weltverkehr entwickelt; an Stelle 
der engen Räume, in denen die Firma am 1. Januar 1867 ihre Tätigkeit 
begann, ift allmählich das rieſige Geſchäftshaus Jeruſalemer und Schützen 
ſtraße⸗Ecke getreten, das ein charakteriſtiſches Wahrzeichen des Berliner 
Zeitungsviertels geworden iſt. Hier ſind alle Einrichtungen getroffen, um 
das inſerierende Publikum aufs raſcheſte fachmänniſch zu bedienen; hier 
ſind eine eigene, techniſch auf der Höhe ſtehende Druckerei, ſowie ein 
Zeichenbureau und ein photographiſches Atelier tätig, um der Annonce 
die moderne Ausgeſtaltung zu geben, die ihr auch einen künſtleriſchen 
Wert verleiht. 

Dem Verkehr mit Publikum und Zeitung dient auch der Zeitungs- 
katalog von Rudolf Moſſe, ein wohlbewährter Führer auf dem Gebiet 
der Zeitungsreklame, ſowie Rudolf Moſſes Normal-Zeilenmeſſer, 
der eine ſichere Handhabe für die Beſtimmung der Zeilenzahl bietet, die 
eine Annonce in einer beliebigen Zeitung einnimt. 

Die Tätigkeit der Firma blieb aber keineswegs auf die Anzeigen ⸗ 
vermittlung beſchränkt, ſondern bald ſchon geſellte fich zu der Annoncen- 
Expedition eine Verlagsabteilung. Neben den verſchiedenen Zeitungen, 
unter welchen das „Berliner Tageblatt“ zuerſt ins Leben trat, wurde 
dem Buchverlag beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt. Auf dieſem Gebiet 
feien der „Bäder Almanach“, das bekannte Buch für die geſamte Aerzte 
welt, und das „Deutſche Reichs- Adreßbuch für Induſtrie, Ge- 
werbe und Handel“ in erſter Linie genannt. Die neueſte Erſcheinung 
N daß e iſt ein Geſamtadreßbuch des Königreichs 

olen. 

Nach dem Tode des früheren Mitinhabers der Firma, Emil Moſſe, 
fteht, zuſammen mit dem jetztigen Teilnehmer, Herrn Hans Lachmann 
Moſſe, Herr Rudolf Moſſe nach wie vor in voller Nüftigfeit an der 
Spitze des Geſamtunternehmens. Gerade in den Wirrniſſen des Krieges 
hat das von ihm gegründete Haus als ein Muſter deutſcher Schaffens 
kraft und Zähigkeit feine Daſeinsberechtigung erwieſen. Wenn der Frieden 
erſt wieder Beruhigung ae haben wird, darf die Annoncen⸗ 
Expedition Rudolf Moffe darauf rechnen, den alten Erfolgen neue bei- 
zufügen und damit zur Ausbreitung des deutſchen Handels und Verkehrs 
auch in Zukunft beizutragen. $ 
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DEUTSCHE BANK 


BERLIN W. 8. 


Aktienkapital und Reserven 430 000 000 Mark. 


Dividenden im letzten Jahrzehnt (1906—1915): 12, 12, 12, 12½, 
12 ½, 12½, 121/3, 12 ½, 10, 12 ½. 


FILIALEN: 
Aachen, Barmen, Bremen, Brüssel, Crefeld, Dresden, 
Düsseldorf, Elberfeld, Frankfurt a. M., Hamburg, Köln, 
Konstantinopel, Leipzig, London, München, Nürnberg, 
Saarbrũcken. 


Zweigstellen: 
Augsburg, Bagdad, Berncastel-Cues, Bielefeld, Bocholt, 
Bonn, Chemnitz, Coblenz, Cronenberg, Darmstadt, 
M.-Gladbach, Hagen, Hamm, Hanau, Köln-Mülheim, 
Meissen, Neheim, Neuss, Offenbach a. M., Paderborn, 
Remscheid, Rheydt, Solingen, Trier, Wiesbaden. 


Depositenkassen: 
Bergedorf, Deuben, Goch, Idar, Lippstadt, Opladen, 
Potsdam, Radeberg, Ronsdorf, Schlebusch, Schwelm, 
Soest, Spandau, Vegesack, Velbert, Wald, Warburg. 


Eröffnung von laufenden Rechnungen. — Depositen und Scheck- 
verkehr. — An- und Verkauf von Wechseln und Schecks auf alle 
bedeutenderen Plätze des In- und Auslandes. — Einziehung von 
Wechseln und Verschiffungsdokumenten auf alle überseeischen Plätze 
von irgendwelcher Bedeutung. — Rembours-Akzept gegen über- 
seeische Warenbezüge. — Bevorschussung von Warenverschiffungen. 
— Vermittelung von Börsengeschäften an in- und ausländischen 
Börsen, sowie Gewährung von Vorschüssen gegen Unterlagen. — 
Versicherung von Wertpapieren gegen Kursverlust im Falle der 
Auslosung. — Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren. 


Die Deutsche Bank ist mit ihren sämtlichen Niederlassungen 
amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck- 
Konten bei dem Kaiserl. Königl. Oesterreichischen Post- 

sparcassen-Amt. 3 


Die Deutsche Bank ist auf Wunsch bereit, zu Zwecken 
der Steuererklärungen die Ausrechnung von Wertpapier- 
beständen und deren Erträgen gegen eine geringe Gebühr 
zu übernehmen. Í 
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Aus Privatbesitz sind einige 
Originalgemälde 


alter Meister 


(17. Jahrhund.) sowie einige Aqua- 
relle von W.v. Kaulbach, Stuben- 
rauch, Weigand usw. zu verkaufen. 
Besichtigung v. 10-2 Uhr. Keith- 
str. 18 part.links. Fernr. Lütz. 2257. 


Centraiverkaufsftelle firDeutfchland: Berlin W30, 


Dazu als Korreferent i Bibliothekar 
Dr. Paul Kirschner, des Reichstags 
Mit 4 weiteren Referaten über Medizinalpolitik 
Preis M. 5.— Soeben erschienen! 


Zu beziehen vom f 
Zentralverband für Parität der Heilmethoden, Heidelberg. 


Ar. 18. — die Zukunft. — 30. Dezember 1916. 
Bilanz-Konto. 


Aktiva M. pf 


An Grundstucken und Gebäuden —V J 12 657 — 
„ Maschinen-, Kü’.ı- und pneumatischen "Mälzerei- Anlagen “200. f 12380821 — 
„ Elektrischen Aulagen. . . 2». 2.220000. a E28 159 893: — 
„ Mobikien und Utensillen. . F e > 
„ Fastagen . -sssaaa wi . e 683 344— 
„ Pferde , š an Y 100, — 
n Wagen und @eschirre . e 55 929 — 
„ Eisenbahn-Waggons . Eeoa 8515 — 
„ Dampfer „ UE . 3 892; 
„ Niederlagen und Ausschan 5 470 659 
„ Restaurations. Inventar und Utensilien und Bete 127 785 — 
„ Flaschenbier- Utensilien. 30 00 
2 Vors. 992 26651 
„ Debitoren — .. 222 133,90 
„ Darlehen . . G ATDS 689 591 |40 
„ Kasse inkl. Reichsbank- und Postscheckguthaben 367 615.81 
„ Bankguthaben 5 2604 004 
„ Wechsel e e 58.0 — 
„ Axale E . SE 
„ Effekten e 4171655) — 
„ Hypotheken 159 00 0 .—. 
„ Vorausbezahlte Mieten 7286 
„ Vorausbezahlte Versicherungs- Prämien 53 204161 
26 156 011% 


Passiva. M. r£ 
Per Aktienkapital . . E E eg 7200000 — 
„ Partial- Obligationen aus 1894 Serie. 1j 224 000 — 
» Partial-Obligationen aus 1897 Serie II. 341 5001 
» Partial- ‚Obligationen aus 1911 Serie ll: Kara 2 2200 600— 
„Hypotheken- Kontol . .» 5 . 2100 000) — 
„ Hypotheken-Konte iI 8 Se 910000 — 
„ Reservefonds . . a e a 1873 43/22 
» Spezial- -Reservefonds . e e A, are 8 100 0001 — 
» Dividende, unerhoben . . . . 2.22 2 220m. 312 — 
„ Partial-Obligations- Zinsen 43 980 — 
„Partial · ‚Obligations P Prämien 3685 
„ Kautionen r 743 180/64 
„ Depositen 5 . Š 5811412ʃUT 
Kreditoren e e e E ” X 702 576021 
= Brausteuer-Konto Ba en ge ne ae e a ger ae et 587 Wal — 
„ Avall ee | 
» Delkredere . 3 € Eeh B 125 000 —- 
„Friedr. -Goldschmidt- Stiftung. RR eli x Far: 137 439 — 
„ Arbeiter-Unterstützungs-Fonds . $ * 8 205510 — 
„Arbeiter- Witwen. und Waisen - Fon gs 246 303: — 
„ Moritz-Potocky-Nelken-Stiftuug . . ar 8 P 18337. — 
„ Kriegs-Reserve. ... 2.220. . P 600 000 — 
„ Reingewinn 1973741142 
26 156 101176 


Berlin, den 30. September 1916. 


Die auf 14% für das am 30. September a, cr. abgeschlossene Geschäfts. 
jahr 1915/16 festgesetzte Dividende wird von heute ab gegen Einlieferung des Divi- 
dendenscheines und eines Nummernverzeichnisses gezahlt 
mit M. 42,.— pro Aktie von H. 300,— 
„ „ 168,.— „ „ „ „ BOS 
an der Kasse der Commerz- und Disconto-Bank, hier und in Hamburg, 
*. r 1 „ Nationalbank für Deutschlend, hier, 
EM „ von Marcus Nelken & Sohn, hier und in Breslau, 
„ unserer Zentral-Kasse. 


Berlin, den 22. Dezember 1916. 


Actien-Brauerei-Gesellschaft Friedrichshöhe 


vormals 


Patzenhofer 
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Kunſt, Humor und Enlite 


vereint jede Nummer der 


Münchner „Jugend 


in der glücklichſten Form. Die Kunſt ift ver- 
treten durch farbige Wiedergaben der Werke 
erſter Meiſter, Humor durch ausgezeichnete 
Beiträge bekannter Schriftſteller, und ernſt 
oder ſatiriſch, je nach der Lage, werden die 
Vorgänge auf dem Welttheater behandelt. 
Dieſe Eigenart verſchaffte der „Jugend“ die 
große Verbreitung und dehnt ihren Verehrer⸗ 
kreis noch täglich aus. 


Vierteljahrespreis (13 Nummern) M. 4.60 
Einzelne Nummer 
Probebände (5 ältere Nummern 

in eleg. Umſchlag). „ —.50 


In allen Buch- und Zeitſchriftenhandlungen zu haben. Probe- 
. nummern koſtenfrei durch den Anterzeichneten. 


München, Leſſingſtraße 1. 


Verlag der „Jugend“ 
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Zur Förderung des bargeld- 
losen Zahlungsverkehrs 


eröffnen wir in unserem Hause 
Leipziger Straße 
am 2. Januar 1917 


eine Gutschriſten-Abteilung 


Ueber die geleisteten Einlagen, welche mit 4% p. a. 


verzinst werden, kann jeder Konto- Inhaber verfügen: 
J. Beim Einkauf von Waren in allen Abteilungen 
unserer Häuser durch Zahlung mittels Ent- 
nahmescheine an sämtlichen Kassen. 
2. Durch tägliche Bar-Abhebung an der Gut- 
schriftenkasse, Leipziger Straße. 


Die Bedingungen der Gutschriſten- Abteilung sind an sämtlichen Kassen zu haben und 
werden auf Wunsch durch die Post eingesandt. 


Nähere A skünfte an der Gutschriften - Abteilung. 


Hermann Tietz 


Leipziger Straße 


cr. rr... CR ER ÜTER TER ER ER FER CF 
Befhellungen N 
auf die 


f òdi 
| BE Einbanddedke wg | 
zum 97. Bande der „Jukunft“ 
(Air. 1—13. I. Quartal des XXV. Jahrgangs), 
$ elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum N 
Preiſe von Mark 1.75 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Hukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmitr. 3a 
entgegengenommen. 

EE 


Salzbrunner Oberbrunnen 


sen Jahrhunderten 
= bei Katarrh Gicht 
heilbewährt ane Zaun acht 


Versand durch Gustav Strieboll, Bad Salzbrunn i. Schl. 


um 


Deutſche Bank. Der Inſeratenteil unſerer heutigen 
Nummer enthält eine Anzeige der Deutſchen Bank mit dem 
Verzeichnis ihrer Depoſitenkaſſen in Berlin und Vororten. 


Aerztlich empfohlen gegen: 


Gicht Hexenschuss 
Rheuma Nerven- und 
Ischias Kopfschmerzen 


Hunderte von Anerkennungen. Togal-Tabletten sind in T Apotheken 
erhältlich. Preis Mk. 1,40 und Mk. 3.5 


Weinstuben Mittagessen 12-5 Ihr 


Mit h Ahendessen5—104,, 
| st er Französische Strasse 18 


2 * ****·* * DDr 


Ai Fürsten Carlton- Hotel = Frankfurt a. N.= $ 


Gegenüber dem Haupt- 
Das Vollendetsie eines modernen Hotels. o bahnhof, linker Ausgang. i 
| pe be eee B be e i B bee pe De e pe pe ge Be e Be e Di p p pe pe e E E 


Werbet Mitglieder sr den 


Deutschen Krieger - ee Berlin Kochstraße 67/ 


Staatlich genehmigt für die Regelung der Kriegswohlfahrts- 
pilege. der den heimkehrenden Kriegern zur Rückkehr in 
das Erwerbsleben behilflich ist; tragt alle nach besten 
Kräften zur Erfüllung unserer nationalen Aufgabe bei. 


Jährlicher Mindestbeitrag Mk. 5,00. Drucksachen auf Wunsch zur Verfügung. 


Not ver Steuer-Treuhand- 


Gesellschaft m. b. H. 
Steuer Gegründet 1910. 


Telsdamer Str. 4. Berlin W9. Fo:nspr. Lütz. 1278. 


Stempel 5 


Von ca. 20 Millionen M. Einkommen 
2 0 1 1 über 1 Million M. Steuerermäßigun- 
gen für unsere Auftraggeber erzielt. 


beseitigt Fordern Sie Besuch 


oder kostenlose Zusendung von Prospekten. 


2 H R 
da. | 


SSERSSSRRANEREREEEGSERGENREREHENGENE UERNEREERERSRENNRREUREREBEERENE 
bietet der Anzeigenteil der 


SANATORIEN TR x. 


Propagan 
NERBBSSEENEHERSEEEREBENZEHERENESEIENEHEBREREAHSHHERNRRNEEGBEBNERNENER 


JV 081 uenesödnz. lo n V OC oegz- ,“, duo adnjeds  9ıp any sıaadsuorzsasuf 


ayom ep _ əƏwyeuuy 
zu aBbluıalıy 


eienen go MS wasg Mesa KEN Saz „unynz eld“ "usb: 


01 601 
69 N 


Gala mander 


„Die Oeutſche 
Weltmarke! 


„MERCEDES“ 


DIE HOCHEDLE 


CIGARETTE 
TRUSTFREI 


Jür Inſerate verantwortlich: Zr edrich Rehländer, Berlin-Steglit. 
Druck von Paß 4 Ga:leb G. m b. 5, Berlin W. 57, Bülowſtr. 06. 


